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Vorwort. 


Die gewaltige politiſche Umwälzung, die uns das 
große Jahr 1870 brachte, hat ſich bis jetzt in der 
vaterländiſchen Literatur nicht in der für die nationale 
Entwickelung wünſchenswerthen Weiſe geltend gemacht. Die 
Schriftſtellerwelt, mit wenigen Ausnahmen hervorragender 
Geiſter, hat, durch die Verhältniſſe genöthigt, das Flügel⸗ 
roß umgeſattelt und es an den Karren des Erwerbs 
geſpannt. Nicht die Muſe, ſondern die Mode lenkt die 
Gedanken und Federn; „Reclame“ iſt das Feldgeſchrei, 
das dem Ungeheuerlichſten Verbreitung verſchafft und ſehr 
wahr iſt, was Geibel in ſeinen Diſtichen aus dem Winter- 
tagebuch die deutſche Muſe ſagen läßt: 

Jetzt im Gewande der Magd, auf der Stirn unwürdige Tropfen, 
Muß ich um ſchnöden Gewinn fröhnen im Qualm der Fabrik. 

Hoffentlich iſt dieſer Zuſtand ein vorübergehender; 
denn im deutſchen Volke iſt, Gott ſei Dank, das natio- 
nale Bewußtſein nicht verſchwunden, im Gegentheil bekundet 
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ſich, insbeſondere in der aufwachſenden Generation, mannig⸗ 
fach und erfreulich das erwachte Nationalgefühl. Mit 
ſtolzem Selbſtbewußtſein forſcht die Jugend mehr als je 
früher in der deutſchen Vergangenheit, doch meiſtens nur 
ſo weit, als die Geſchichte reicht. Geht es über die hiſto⸗ 
riſche Zeit hinaus, ſo hört auch das Intereſſe auf. Es 
ergibt ſich hiedurch von ſelbſt die Frage: Warum ver⸗ 
ſchmäht man es, durch das Studium der gewaltigen ger= 
maniſchen Vorzeitſage ſich über die Sitten und Gebräuche, 
über die Religion unſerer Vorfahren genauer zu unter⸗ 
richten, warum wird von der Schule ſo wenig hiefür ge— 
than? Die berufenen Bildner und Lehrer der Jugend 
entziehen ſich der Erörterung dieſer Frage häufig durch den 
Spruch: Die alten Germanen waren Barbaren; oder wie 
ſich ein bekannter Dichter und Forſcher dem Verfaſſer 
gegenüber einmal ausſprach: Die Germanen ſind todt, nur 
die Griechen und Römer leben. 

Es iſt allerdings richtig, daß immer noch aller Augen 
auf die Mythologie und den Cultus der Griechen und 
Römer gerichtet ſind, weil die Literatur dieſer großen 
Culturvölker unſere Anſchauungen von früher Jugend an 
beherrſcht, weil die Werke unſerer Dichterheroen von ihrem 
Geiſte durchdrungen ſind, weil unſere bildende Kunſt ſich 
an den uns erhaltenen Kunſtwerken erhebt und kräftigt. 
Und es iſt wahr, die Feinheit und Grazie, die der klaſſi⸗ 
ſchen Mythologie eigen iſt, fehlt der Götterſage unſerer 
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Urväter und rauh wie eiſige Höhen oder wogenum— 
ſchäumtes Felsgeſtade ſind die germaniſchen Dichtungen, 
die den beiden Bruderſtämmen, dem deutſchen und dem 
nordiſchen, gemeinſam angehören und die uns haubtſächlich 
in der Edda“ erhalten ſind. 

Aber arm an Poeſie, an markigem Inhalt, an be= 
fruchtenden Elementen des Schönen und Edlen ſind ſie 
wahrlich nicht! — Urtheilt doch Simrock über die hervor⸗ 
ragenderen derſelben, daß ſie in wildkühner Erhabenheit 
hoch über Allem zu ſchweben ſcheinen, was bis auf Goethe's 
Fauſt eine moderne Literatur darbietet. Von den in der 
jüngeren Edda enthaltenen Mythen bezeugt Grimm, „daß 
ſie uns reiner und urſprünglicher überliefert ſind, als ſelbſt 
die griechiſchen.“ 

Um ſo mehr iſt es Pflicht unſerer Zeit, in der das 
deutſche Volk durch feine gewaltigen Thaten einen jo her— 
vorragenden Platz unter den Nationen einnimmt, durch 
Wiederbelebung unſerer Götter- und Heldenſagen das 
Vaterlandsbewußtſein zu ſtärken und die Zeitgenoſſen zu 
erinnern und aufmerkſam zu machen auf die Urzeit der 


Die Edda (S Urgroßmutter, wohl in dem ſchwäbiſchen Aedde 
noch erhalten) beſteht aus der älteren ſogenannten „Sämunds⸗ 
Edda“ und der jüngeren, der ſogenannten „Snorri⸗Edda“. 
Sämund und Snorri waren isländiſche Gelehrte und Geſchichts⸗ 
ſchreiber des 12ten Jahrhunderts, denen wir die Sammlung der 
germaniſchen Götter- und Heldenſagen zu verdanken haben. 
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Väter, welche man ſich nicht als eine wilde Nomaden- und 
Jägerhorde vorſtellen darf, ſondern als ein Volk, das ſich 
einer ſinnvollen Religion und mancher bewährten ſtaatlichen 
Einrichtung erfreute; als ein Volk, von dem der hochge- 
bildete Römer Tacitus rühmt, „daß er es um Vieles 
beneiden müſſe.“ 

Daß aber durch trockene, theilweiſe recht ungeſchickte 
Wiedergabe der von unſeren gelehrten Forſchern zu Tag 
geförderten Überlieferungen das Intereſſe des Laien wenig 
geweckt wird, iſt nicht zu verwundern. Die gehobenen 
Schätze des Alterthums müſſen vom Roſte befreit, müſſen 
unſerer modernen Anſchauung und Empfindung nahe gerückt 
werden, in ähnlicher Weiſe wie der Schwede Tegner die 
Frithiofsſage für ewige Zeiten dem Vergeſſen entriß, wie 
unſer Scheffel im Waltarilied des Ekkehard eine deutſche 
Sage neu belebte. 

Der Verfaſſer hat dies verſucht; er hat, um den 
Pfad zu den Götterheimſtätten wegſamer zu machen, es 
unternommen, den Leſer vorerſt einmal durch die Gefilde 
des Volksmärchens allmählich vorwärts zu führen zu den 
ſturmumwehten Höhen der alten Himmelsfürſten. 

Iſt ja doch das Volksmärchen, dieſes wunderbare 
Weſen aus Duft und Geiſterhauch, die wohlthätige Be⸗ 
gleitung unſerer Jugend, an die wir uns unſer ganzes 
Leben lang gern erinnern. Nicht umſonſt iſt das Märchen 
ſo geſchätzt und ſo geliebt, nicht umſonſt freut man ſich 
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daran, ohne eigentlich einen Grund dafür zu wiſſen. Der 
Grund aber iſt der: Das Märchen bildet die einzige Erinne- 
rung von ſo Vielem, was vor langen, langen Jahren und 
Jahrhunderten geblüht hat und ſpurlos untergegangen iſt 
bis auf dieſen letzten Hauch, der ſo unſterblich fortlebt 
und fortflüſtert in der Dämmerung der Poeſie, die Leben⸗ 
den unbewußt mit Freude erfüllend. 

Viele von den Stoffen, welche dem Volksmärchen zur 
Grundlage dienen, gehören der alten Götter- und Helden⸗ 
ſage an und es beſteht demgemäß eine Verbindung zwiſchen 
beiden, welche uns berechtigt, dieſe epiſchen Nachklänge einer 
längſtvergangenen Zeit gemeinſam zu behandeln. 

Wenn der Verfaſſer es ſich bei den Götterſagen zur 
Aufgabe gemacht hat, ſtreng an den Ueberlieferungen feſt zu 
halten und nur Weniges, den Geiſt des Mythus nicht 
Störendes beizufügen, ſo mußte bei der Umbildung der 
Märchen ein anderer Geſichtspunkt maßgebend ſein. 

Das Volksmärchen, das von Ort zu Ort wandert 
und überall zu Hauſe iſt, ſchmiegte ſich von jeher der 
Ortlichkeit an und erhielt dadurch hier dieſe, dort jene 
Zuthat und lokale Färbung, wodurch es ſich erklärt, daß 
daſſelbe Märchen in jeder Gegend wieder etwas anders 
erzählt wird. — Daraus folgt, daß es dem Dichter geſtattet 
iſt, dieſe Stoffe in freier Auffaſſung und ſelbſtändiger 
Poeſie neu zu geſtalten, insbeſondere, wenn hiebei die 
Beſtimmung des Volksmärchens, „den reinen Gedanken 
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einer naiven Weltbetrachtung zu faſſen“ (Grimm) nicht 
außer Acht gelaſſen wird. 

Dies iſt nicht nur nach beſtem Wiſſen und Können 
geſchehen, es wurde auch noch ein Schritt weiter gethan. 
Von den Märchen, insbeſondere vom Froſchprinz und 
dem treuen Johannes, wurden einige unmotivirte 
Anhängſel abgelöst und dafür allen ein Schluß gegeben, 
der die den Stoffen innewohnenden Grundwahrheiten in 
einem kurzen Spruch feſtſtellt, um ſo in ungezwungener 
Weiſe eine der Jugend nützliche Lehre zur Gekka zu 
bringen. 

Außerdem wurden die drei Märchen mit ſpecieller 
Berückſichtigung ihres Urſprungs aus der germaniſchen 
Götterſage ausgewählt. Im Froſchprinz iſt dieſer Ur⸗ 
ſprung nur noch in der goldenen, an das Spielzeug der 
Aſen erinnernden Kugel und an dem Brunnen, der mit 
Mimirs Brunnen zuſammenzuhängen ſcheint, ſichtbar; 
während in dem Märchen vom treuen Johannes die 
ſchöne Freundſchaftsſage von dem Lichtgott Freier und 
ſeinem Genoſſen Skirnir ſchon deutlicher hervortritt, im 
ſchlafenden Dornröschen dagegen und dem verzauberten 
Schloß die Walküre Brunhild, die Odin mit dem Schlaf⸗ 
dorn ſtach und dann in ihrem Schloß mit unnahbarer 
Glut umgab, vollſtändig erkennbar iſt. 

Die Beziehung und Wechſelwirkung zwiſchen Götter⸗ 
ſage und Märchen dürfte für den Leſer nicht unintereſſant 
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ſein und möge das Nähere hierüber in dem die Anmerkungen 
enthaltenden, dritten Theil nachgeſehen werden. 

Von den Götterſagen wurde als Probe je ein Stoff 
aus der älteren und jüngeren Edda, (Himir und Thor 
aus der älteren, Utgardlofi aus der jüngeren Edda,) ein 
Stoff aus der Skalda (das Rungnirlied) und eine alte, 
bei Paulus Diaconus und im Geſetzbuch des Rothari ent- 
haltene Langobardenſage (Odin und Frigga) ausge⸗ 
wählt, um dem Leſer einen Einblick in die verſchiedenen 
Quellen zu geben. | 

Wenn die Schrift des Verfaſſers, der mannigfache Stu— 
dien und Vorarbeiten vorangegangen ſind und die für die 
Gebildeten jeden Alters, Standes und Geſchlechtes beſtimmt 
iſt, ſich Erfolg zu erringen vermag, jo dürfte in nicht 
allzulanger Zeit ein die ganze germaniſche Götterſage um- 
faſſender Cyclus epiſcher Dichtungen, der ſeit Jahresfriſt 
vollendet vorliegt, nachfolgen. — Möge Jung und Alt im 
lieben Vaterland an dem Buch Gefallen finden! 


Stuttgart, 9. Mai 1879. 


Emil Engelmann. 
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Erſter Theil, 


Volksmärchen. 


Engelmann, Märchen und Sagen. 


Der Sroidprinz. 


Es war vor vielen Jahren 

Ein König wohlgemuth, 

Der hatte ſieben Töchter 

So friſch wie Milch und Blut, 
Und ſchön wie Frühlingsblumen; 
Die jüngſte aber war 

Die ſchönſte unter allen, 

Ein Mägdlein wunderbar. 


. 
Die Sonne, die doch Vieles 
Und Herrliches geſeh'n, 
Blieb Mittags an dem Schloſſe 
Oftmals verwundert ſteh'n, 
Denn auf der ganzen Erde, 
Die doch ſo groß und weit, 
War nirgend mehr zu finden 
Solch hohe Lieblichkeit. 


Nun war ganz nah beim Schloſſe 
Ein großer dunkler Wald, 

Drin ſtanden hohe Bäume, 

Viel hundert Jahre alt, 

Und in dem Wald ein Brunnen 
An ſchatt'gem Lindenbaum, 

Dort ſaß das zarte Mägdlein 
Gar oft in halbem Traum. 


Sie ſaß am Rand des Brunnens 
Wohl viele Stunden lang, 

Und lauſchte auf die Bienen 
Und auf der Vögel Sang; 

Und eine gold'ne Kugel 

Die war ihr liebſtes Spiel, 

Hoch in die Luft geworfen 

Sie glänzend niederfiel; | 
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Vom Lindenbaume glitt fie 
Herab von Aſt zu Aſt 

Und ward von ihren Händen 
Dann ſicher ſtets gefaßt. 

So trieb ſie's mit dem Spielzeug 
Schon viele Wochen lang, 
Einsmal jedoch die Kugel 

Vom Lindenaſte ſprang. 


In weitem Bogen flog ſie 

Hell auf den Brunnenrand, 

Und von dem Rand in's Waſſer 
In's kühle und verſchwand. 
Wohl ſtürzt' das flinke Mägdlein 
Mit lautem Ruf und Schrei 
Als wie ein junger Falke 

Zum Brunnen ſchnell herbei. 


Sie ſchaute und ſie flehte 
Hinunter in die Flut: 

„O laſſe meine Kugel 

Aus deiner kühlen Hut!“ 

Sie ſchaute und ſie flehte 

Und weinte manche Stund, 
Doch keine gold'ne Kugel 
Stieg aus dem dunkeln Grund. 
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Da rang fie ihre Hände 

Und rauft' ihr gold'nes Haar, 
Gleich wie ein helles Bächlein 
Zerfloß ihr Augenpaar; 

Sie ſtreckte ihre Arme 

Zum Himmel klagevoll, 

Als plötzlich eine Stimme 
Vom Brunnen her erſcholl: 


„O trockne deine Thränen 
Und laß das Klagen ſein, 
Ich hole von dem Grunde 
Die gold'ne Kugel dein, 

Doch vorher möcht ich fragen, 
Was beutſt du mir als Lohn, 
Nicht will ich deine Perlen, 
Noch deine gold'ne Kron? 


„Ich will nur dein Geſelle, 
Will dein Geſpiele ſein, 

An deinem Tiſch mich laben 
Und aus dem Becher dein, 

An deinem Herz mich wärmen, 
Dich ſchauen Nacht und Tag, 
Weil mir's im kalten Brunnen 
Nicht mehr gefallen mag.“ 
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Das Königskind verwundert 
Sah einen Froſch im Gras, 
Der an des Brunnens Rande 
Im kühlen Schatten ſaß. 

Sie dachte: Was das Fröſchlein 
Zu mir da ſchwatzt und ſpricht, 
Das kann ich wohl verſprechen, 
Ich halt es eben nicht. 


Sie ſprach: „Freund Waſſerpatſcher, 
Ich ſag dir alles zu, 

Bringſt nur die gold'ne Kugel 
Mir aus dem Brunnen du.“ 

Als dies der Froſch vernommen, 
Da ſprang er von dem Rand 

Des Brunnens in das Waſſer, 
Taucht' unter und verſchwand. 


Und über eine Weile 

Da ſtieg er aus dem Grund 
Und hielt die gold'ne Kugel 
Im breit geſpalt'nen Mund; 
Mit lautem Freude⸗Quacken 
Warf er dem Königskind 

Die Kugel in die Hände, 

Das ſprang als wie der Wind. 
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„Wart, warte“ rief das Fröſchlein, 
„Quack, quack und nimm mich mit! 
Ich kann nicht mit dir laufen 

In ſolchem Schritt und Tritt, 
Quack, quack, du haſt's verſprochen, 
Ich ford're meinen Lohn!“ 
Umſonſt iſt all ſein Rufen, 

Das Mägdlein ſpringt davon. — 


Am andern Tag, — ſie ſaßen 
Gerad am Mittagsmahl, — 

Da kam's plitſch platſch gekrochen 
Zum hohen Marmorſaal, 

Da pocht es laut und lauter, 
Da rief es an der Thür: 

„O Königstochter jüngſte, 

Mach auf und komm herfür!“ 


Der Vater hört' das Rufen: 
„Wer iſt's, der dein begehrt? 
Sit es ein Gaſt, ihm werde 
Der Eintritt nicht gewehrt; 

In meiner Königshalle 

Soll er willkommen ſein, 

Steh auf, ſchließ auf die Thüre 
Und laß den Rufer ein!“ | 
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Des Königs jüngſte Tochter, 

Die wird bald blaß, bald roth: 
„O Vater, liebſter Vater, 

Ich ſchäme mich zu Tod! 

Da draußen vor der Thüre, 

Da ſteht kein lieber Gaſt, 

Ein Froſch iſt's, dem ich thöricht 
Verſprach in blinder Haſt: 


„Er dürfe mein Geſpiele 

Und mein Geſelle ſein, 

Weil er mir aus dem Brunnen 
Geholt die Kugel mein. 

Horch! wieder ſchreit er draußen 
Aus voller Bruſt: quack, quack! 
Hans, wirf ihn doch die Treppe 
Hinab mit Sack und Pack!“ 


Der Diener will vollbringen, 
Was ihm die Maid befahl, 

Da tönt des Königs Stimme 
Gar mächtig durch den Saal: 
„Ein Wort muß wie ein Felſen 
So unbeweglich ſein, 

Steh auf, ſchließ auf die Thüre 
Und laß den Froſch herein!“ 
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Mit grimmgepreßten Lippen 
Gehorcht' die ſchlanke Maid, 
Sie trug ihr Lebetage | 
Noch nie ſolch Herzeleid; 
Die Schweſtern alle lachten, 
Als nun mit Anſtand zart 
Der Froſch ſich tief verneigte 
Nach edler Ritter Art. 


Dann hüpfte er mit Würde 
Den weiten Saal entlang, 
Indeſſen die Erzürnte 
Voraus zum Tiſche ſprang. 
„Halt, Königstochter jüngſte, 
Dein Tiſch iſt mir zu hoch, 
Komm, hebe den Geſpielen 
Zu deinem Teller doch!“ 


Die Königstochter wendet 

Sich ab verdroſſinen Muths, 

Da ſchaut des Vaters Auge 

Gar ernſt; — ſie ſeufzt und thut's. 
Sie thut's, doch will kein Biſſen 
Ihr munden mehr vom Schmaus, 
Der Froſch jedoch der bläht ſich, 
Als wär er hier zu Haus. 
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Die Teller und den Becher, 
Die macht er fröhlich leer; 
„Sag an, ſag an Geſpielin, 
Das Auge wird mir ſchwer, 
Nach ſolchem leckern Mahle 
Da iſt der Schlaf geſund; 
Ich möcht' auf deinem Lager 
Jetzt ruhen eine Stund.“ 


Da bricht in bittre Thränen 

Das grimme Mägdlein aus: 

„Im Schloſſe nicht, du Frecher, 
Im Wald biſt du zu Haus, 
Dort wird am Brunnenrande 
Dein altes Loch noch ſein, 

Da drinnen magſt du ſchlafen 
Kühl zwiſchen Moos und Stein!“ 


Und wieder ſchaut der König 
Sie ernſten Auges an: 

„O Tochter, jüngſte Tochter, 
So iſt's nicht wohlgethan! 
Der Froſch war dir zu Willen, 
Dem Helfer in der Noth 
Sollſt du den Wunſch erfüllen, 
Dies iſt mein ernſt Gebot.“ 
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Die Maid in Zorn und Schrecken 
Wird wie die Wand ſo bleich, 
Doch dem Gebot gehorſam 
Nimmt ſie ihn allſogleich; 

Sie ſpringt zur Kemenate 

Hinauf mit ihrer Laſt 

Und ſetzt dort auf den Teppich 
Den unliebſamen Gaſt. 


Dann will ſie ſchweigend gehen; 
Da ruft der Froſch: „Halt an! 
Du gehſt nicht, eh du Alles, 
Was ich verlangt, gethan. 

Du bringſt mich jetzt zu Bette, 
Zu wonniglicher Ruh 

Und ſchließ'ſt mit ſanftem Finger 
Mir leis die Augen zu!“ 


„Du garſt'ger Froſch! nicht länger 
Erweiſ' ich dir jetzt Huld, 

Du biſt noch nicht mein Herre, 

Zu End iſt die Geduld!“ 

Sie ſpricht's und nimmt das Fröſchlein 
Mit grimmgeballter Hand, 

Ein Wurf — — und platt geſchmettert 
Fällt todt es von der Wand. 
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Da klingt es ihr im Ohre: 
Gedenke deiner Pflicht! 

Ihr däucht, ſie ſeh vor Augen 
Des Vaters ernſt Geſicht; 

Im Wurfe hält ſie inne, — 
Sie bringt den Froſch zur Ruh 
Und ſchließt mit ſanftem Finger 
Ihm leis die Augen zu. 


Doch halt! was iſt geſchehen, 
Täuſcht ſie ein irrer Traum? 
Vom Lager da erhebt ſich 

— Sie traut den Augen kaum — 
Vom Lager da erhebt ſich 

Ein junger Königsſohn, 

In ſeinen dunkeln Locken 
Grüngoldig eine Kron. 


Von Rittern und von Knappen 
Erfüllt iſt Hof und Schloß — 
Was ſagſt du Königstochter, 
Zu deinem Spielgenoß? 
Verzaubert ſaß am Brunnen 
Er manches böſe Jahr, 

Nun bietet der Erlöste 

Dir Herz und Krone dar. 
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Die Jungfrau lächelt heiter 

Wie helles Sonnenlicht: 

„Solch edlem Spielgenoſſen 
Weigr' ich die Freundſchaft nicht; 
Wenn dir's gefällt, ſo ſteigen 
Hernieder wir zum Saal, 

Ich werd, gebeut's mein Vater, 
Mit Freuden dein Gemahl.“ 


Schon ſtehen ſie zuſammen 
Am hohen Fürſtenthron, 

Der König ruft: „Willkommen, 
Erlöster Heldenſohn! 

Du haſt, ich ſeh's, verwandelt 
Der Tochter ſpröden Sinn, 
Drück in die blonden Locken 
Den Brautkranz immerhin! 


„Dir aber, jüngſte Tochter, 

Sag ich ein ernſtes Wort, 

Das üb auf deinem Throne 

In guter Treue fort: 

Halt ſtets, was du verſprochen, 
Nachdem du's gut bedacht, 

Das Wort, das Wort der Wahrheit 
Hat hohe Wundermacht! 


re Wort fett Fan ein 0 


Johannes. 


Das Lied von der Treue bis zum Tod. 


Des alten Königs Abſchied. 


Dort hinter den blauen Bergen, 
Am fernen dunklen Meer, 

Dort ſaß in ſeinem Schloſſe 

Der König ſorgenſchwer; 

Er ſaß ſo müd und düſter, 

Sein Aug gab trüben Schein, 

Und ſeine Lippe ſeufzte: 

„Bald werd ich nicht mehr ſein! — 
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Johannes, mein Getreuer, 
Komm, trete her zu mir! 
Was mir das Herz bedränget 
Verkünd ich einzig dir, 

Es geht durch meine Adern 
So matt des Lebens Strom, 
Bald lieg bei meiner Fraue 
Ich droben in dem Dom. 
Doch nicht des Todes Sorge 
Umwölkt mein Angeſicht, 

Ich hab ihn nie gefürchtet 
Und fürcht ihn heut auch nicht: 
'S iſt um ein junges Leben, 
Es iſt, du weißt es ſchon, 
Die Sorge iſt's, Johannes, 
Um meinen einz'gen Sohn: 
Er iſt ſo jung von Jahren, 
Heiß wallt ſein Fürſtenblut, 
Wenn ich von hinnen fahre, 
Wer iſt ſein Hüter gut, 

Wer ſteht mit weiſem Spruche 
Ihm nah und gutem Rath, 
Wer iſt ſein treuer Kämpe 
Bei Fahrt und Schwertesthat? 
Wer iſt“ — „Halt ein, Herr König!“ 
Rief da Johannes ſchnell, — 
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Es glänzt im treuen Auge 

Ihm eine Thräne hell — 

„Dein Schwert bei meinem Schwerte, 
Mein Schild an deinem Schild, 
So fuhren wir durch Meere 

Und durch das Kampfgefild; 

Und wenn der König Satzung 
Dem Volke gab und Recht, 

So war in ſeinem Rathe 
Johannes ſtets der Knecht, 
Drum, wenn ich dir, Herr König, 
Ein treuer Diener war, 

Will ich's auch deinem Erben 
Verbleiben immerdar, 5 
In Freuden und in Leide, 

Bis mir das Herze bricht, 

Das Leben will ich laſſen, 

Die Treue laß ich nicht!“ 


Der König beut die Rechte: 
„Johannes ſchlage ein, 

Wenn ich von hinnen fahre, 
Wirſt du ſein Hüter ſein! 

In deine Obhut gebe 

Den Sohn ich und das Land, 
Die Schätze mein empfang er 
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Aus deiner treuen Hand. 

Du ſollſt ihm Alles weisen, 
Nur Eines weiſ' ihm nicht: 
Das Bild der Königstochter 
Birg ſeinem Angeſicht! 

Du weißt, ein alter Seher 
Las in den Sternen klar: 
Es droht von dieſem Bildniß 
Dem Königsſohn Gefahr. 
Drum in der höchſten Kammer 
Verſchließ es feſt und ſtät, 
Daß ſchadlos meinem Kinde 
Der Spuk zu Grunde geht! 
— Und nun, mein Freund, ein Letztes, 
Komm, öffne mir den Saal, 
Laß mich noch einmal ſtehen 
Im Abendſonnenſtrahl, 
Laß mich noch einmal ſchauen 
Hinaus auf's weite Meer 

Mit ſeinen flinken Schiffen, 
Ich liebt' es ja jo ſehr! 
Hörſt du die Brandung toſen? 
Die Wogen rollen hohl, 

Sie ſingen mich zu Grabe — 
Leb wohl, mein Freund, leb wohl!“ 


Die ſchönſte Königin. 


Der alte König ſchlummert 

Im Dom bei dem Gemahl, 
Der junge König ſitzet 

Im hohen Fürſtenſaal. 

Die Trauer iſt vorüber, 

Die er in Treuen pflag, 

Mit ſeinen Rittern hält er 
Heut erſtmals Feſtgelag. 

Manch Trinkhorn ward geleeret, 
Der Trank iſt ſtark und gut, 
Aufſpringt von ſeinem Sitze 
Der König wohlgemuth: 

„Herr Ritter mir zur Rechten, 
Johannes treuer Mann, 

Was ſich in manchem Kampfe 
Mein Vater einſt gewann, 

Das ſollſt du jetzt mir weiſen, 
Der Schätze frohen Schein, 
Noch fehlt an manchem Schilde 
Lichtrother Edelſtein, 
Noch fehlt auf mancher Brünne 
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Der Kette blankes Gold, 

Heut werd ich meinen Helden 
Mit edlen Gaben hold! 

Drum ſchau nicht voll Gedanken 
Auf deines Schwertes Knauf, 
Nimm deine Schlüſſel alle 

Und thu die Kammern auf!“ 


Ungern vernimmt Johannes 
Das fürſtliche Geheiß, 

Er denkt an jene Kammer, 
Ihm wird bald kalt, bald heiß. 
Aus ſeinem Schlüſſelbunde, 

Eh es der König ſieht, 

Raſch, insgeheim er einen 

Der ſchweren Schlüſſel zieht, 
Dann hebt er von der Bank ſich: 
„Mein hoher Herr, wohlan! 
So's euch gefällt, ſo ſchreite 
Als Führer ich voran.“ 


Die Kammern ſind geöffnet, 
Drin blank wie Sonnenſtrahl 
Manch gutes Panzerhemde, 
Manch ſcharfer Schwertesſtahl; 
Und funkelndes Geſchmeide, 
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Und gold'ne Ketten ſchwer, 
Die liegen in den Truhen 
Zahllos wie Sand am Meer. 
Das glitzert und das ſtrahlet 
Wie lichter Sterne Schein, 
Das funkelt und das leuchtet 
Als führen Blitze drein! 

Die Ritter ſteh'n geblendet, 
Der junge König lacht: 

„Es hat mein hoher Vater 
Mich wahrlich gut bedacht! 
Greift zu, ihr edeln Ritter, 
Nehmt immer, was ihr wollt, 
Mehr ſchätz ich treue Männer, 
Als Edelſtein und Gold! 
Indeß ihr nach Gefallen 
Auswählet Schmuck und Wehr, 
Schau ich von Thurmes Zinne 
Hinunter auf das Meer 

Mit ſeinen flinken Schiffen. 
Wie Segel auf der Flut 

So ſchwillt mir hoch die Seele 
Von kühnem Heldenmuth!“ 
Die Wendeltreppe eilet 

Er flücht'gen Schritts hinauf, 
Doch hält auf halber Höhe 
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Er plötzlich an im Lauf: 
„Hier iſt noch eine Kammer 
Verſchloſſen dieſe Stund, 
Johannes, komm geſchwinde 
Mit deinem Schlüſſelbund!“ 


Voll Schreck hört der Getreue 
Das Wort, das zu ihm ſchallt. 
O weh, das iſt die Kammer! 
Ihm wird bald heiß, bald kalt, 
Er ſenkt des Auges Wimper, 
Indeß er zögernd ſpricht: 

„Zu dieſer Kammer find ich 
Den rechten Schlüſſel nicht, 

Doch glaubt nicht, ſie verberge 
Viel Schätze ſelt'ner Art, 
Unnöthiges Gerümpel 

Iſt in ihr aufbewahrt!“ 
„Johannes, edler Ritter, 

Was ſtottert ihr ſo ſehr, 

Macht der verlor'ne Schlüſſel 
Euch gar ſo viel Beſchwer? 
Das ſoll euch nicht verdrießen!“ 
Der König ſpricht's und ſchwingt 
Sein Schwert, daß von dem Stoße 
Die Thüre krachend ſpringt; 
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Wohl ſtürzt ſchnell wie ein Falke 
Johannes vor die Thür, 

Doch ſchon glänzt aus der Kammer 
Der Jungfrau Bild herfür: 

In blonden Locken ringelt 

Das Haar ſich licht wie Gold, 
Das blaue Auge lächelt: 
Herzlieb ich bin dir hold! 

Die Lippen wie zwei Roſen, 

Die kaum ſich aufgethan, 

Des Halſes ſchlanke Rundung 
Wie Hals vom weißen Schwan. 


Der König wonnetrunken 

Schaut ſchweigend auf das Bild. 
O Siegerin, Frau Minne, 

Du zwingſt den Recken wild! 
Ha, wie in ſel'gem Schauen 
Des Jünglings Augen glüh'n, 
Wie ihm gleich Feuerflammen 
Die Stirn, die Wangen ſprüh'n! 
Er drückt an's Herz hochathmend 
Die ſchwertbewehrte Hand: 
„Wer hat dies holde Wunder 
In's Königsſchloß geſandt? 
Wer iſt die Maid, die hohe, 
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Wo glänzt dies Auge heil, 

In welchem Fürſtenſchloſſe? 

Bei meinem Zorn, ſprich ſchnell! 
Und wär es bis an's Ende 

Der Welt, ich zöge hin, 

Mit meinen flinken Schiffen 

Zur ſchönſten Königin!“ 


In Freuden und in Leide. 


Was iſt das für ein Klingen 
Wie heller Glocken Sturm? 
Und doch ſchaut ſtill der Thürmer 
Hernieder von dem Thurm. 
Was iſt das für ein Hämmern 
Wohl durch das ganze Land, 
Auf allen Eſſen lodert 

Der Feuer rother Brand? 

Was iſt das für ein Singen 
Das grüne Meer entlang, 

Von allen Schiffen ſchallt es 
Wie froher Schlachtgeſang? 
Das ſind des Königs Schmiede, 
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Die ſchmieden Tag und Nacht, 
Die Einen ſcharfe Schwerter, 
Die Andern güld'ne Pracht. 
Das ſind des Königs Mannen, 
Die fügen Speer und Pfeil, 
Das ſind des Königs Schiffer, 
Die rüſten Maſt und Seil. 


Die Heerfahrt iſt entboten, 
Die Ritter ſteh'n in Wehr, 
Und vor den Rittern prächtig 
Der junge König hehr; 

Er ſchreitet zu den Schiffen 
Und hebt zum Schwur die Hand: 
„Als König kehr ich nimmer 
Zu meiner Heimat Strand, 
So ich ſie nicht erringe, 
Die wunderbare Maid, 

Die mir ſchon manche Woche 
Schafft bittres Herzeleid. 
Doch wer von meinen Rittern 
Mir nicht mag Helfer ſein, 
Der trete aus dem Zuge 

Und ſpreche kecklich: Nein!“ 
Er ruft's und ſieht Johannes 
Mit Zornesblicken an, 
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Doch feſt Schaut ihm in's Auge 
Der vielgetreue Mann, 

Er deutet nach den Bergen, 
Des todten Königs Mal 
Glänzt zwiſchen dunkeln Tannen 
Im Morgenſonnenſtrahl: 
„Könnt' er herüber rufen, 

Der todte Herre mein, 

Zu euch und euren Schiffen, 
Er riefe: Sohn, halt ein! 

Für ihn hab ich geſprochen; 
War fruchtlos auch mein Rath, 
So werd ich doch euch folgen 
Zu kühner Heldenthat, 

Noch fühl zu träger Ruhe 

Ich mich nicht alt genung!“ 
Er ſpricht's und ſchwingt zum Steuer 
Sich auf mit einem Sprung: 
„In Freuden und in Leide, 
Bis mir das Herze bricht, 
Das Leben will ich laſſen, 
Die Treue laß ich nicht!“ 
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Der Rath. 


Schon manche Woche ſchwammen 
Die Schiffe durch die Flut, 
Am Maſte ſteht der König, 
Im Auge dunkle Glut; 
Am nahen Ufer ragen 
Burgzinnen, ſtark bewehrt. 
„Was klirrſt du in der Scheide 
Voll Ungeduld, mein Schwert? 
Bald ſollſt auf blanke Helme 
Wie Wetterſtrahl du ſprüh'n, 
Bald ſollſt du wie ein Röslein 
Im Heldenblute blüh'n! 
Dort drüben, wo die Brandung 
Um Fels und Mauer ſchäumt, 
Dort weilt die Maid, die hohe, 
Die meine Minne träumt. 
Es ſchwillt, gleichwie im Sturmwind 
Das Segel auf der Flut, 
In mir und meinen Helden 
Ein grimmer Schlachtenmuth. 
Ihr Ritter, die als Werber 
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Zum Schloß ich fahren hieß, 
Und die der finſtre König 
Schnöd aus den Mauern wies, 
Entfaltet meine Banner, 

Zur Hand nehmt Schild und Speer, 
Nach einem Hochzeitreigen 
Gelüſtet mich gar ſehr! 
Johannes, vielgetreuer, 

Auf, ſteure uns zum Land!! 
Ich ſende neue Boten, 

Manch ſcharfen Feuerbrand, 
Manch kühngemuthen Recken, 
Der frohe Weiſe ſingt, 

Wenn von zerhau'nen Helmen 
Das Eiſen wiederklingt.“ 


Johannes ſitzt am Steuer 

Und ſchaut den König an: 
„Wollt eines treuen Mannes 

Bewährten Rath ihr han, 

So laßt die Felſenmauer 

Ihr ohne Feuersglut, 

Und ſpart für künft'ge Thaten 

Der edlen Ritter Blut; 

Mehr noch als Reckenſtärke 

Vermag gar oftmals Liſt, 
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Die kühner Männer kluge 
Verſchwieg'ne Kämpin iſt. 
Verberget die Gewaffen, 
Legt ab das Erzgewand, 
Als Handelsleute nahen 
Wir friedlich dieſem Strand. 
Dort, wo die Erlen dunkeln, 
Streckt ſchmal ſich eine Bucht, 
Geſchickt zu ſtiller Landung, 
Geſchickt zu ſchneller Flucht; 
Dorthin will ich euch ſteuern, 
Schon bricht der Abend an, 
Eh wiederum er dunkelt, 
Iſt unſer Werk gethan.“ 


Der Raub der Königstochter. 


In ſichrer Bucht geborgen 

Das Schiff des Königs ruht, 
Leis an die Eichenplanken 

Klopft morgenfriſche Flut, 

Da ſchwingt von ſchwanker Leiter 
Ein Mann ſich an den Strand, 
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Ein wohlverwahrtes Käſtlein 
Trägt er in ſeiner Hand. 
Johannes iſt's der treue, 

Der kund'gen Auges ſpäht, 

Wo durch des Ufers Büſche 
Der Weg zum Schloſſe geht. 
Es ſchirmt kein Eiſenpanzer 
Des edlen Ritters Leib, 

In leichtem Reiſ'gewande, 

Als wär's zum Zeitvertreib, 
Als wäre ohne Ziele 

Der morgenfrühe Gang, 

So ſchlendert er bedächtig 

Den grünen Pfad entlang. 
Rings um ihn tiefe Stille, 
Ein ſchlankes Rehlein nur 
Zieht langſam durch die Halde 
Landeinwärts. Seiner Spur . 
Folgt ſchnellern Schritt's der Ritter, 
Ihm däucht, das Rehlein dort 
Das iſt an Menſchen Antlitz 
Gewöhnt und Menſchenwort. 
Und horch, wo aus der Lichtung 
Herblickt der kleine Quell, 

Da klingt's wie frohes Kichern 
Von Mädchenſtimmen hell. 
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Behutſam theilt die Büſche 
Johannes, um zu ſpäh'n, 

Da ſieht das Reh er traulich 
Bei zwei Jungfrauen ſteh'n: 
Die eine ſchlichten Kleides 
Schöpft an der Quelle Rand, 
Die andere hohen Wuchſes 
Trägt fürſtliches Gewand. 
Die Lippen wie zwei Roſen, 
Die halb ſich aufgethan, 

Des Halſes ſchlanke Rundung 
Wie Hals vom weißen Schwan, 
Der Locken gold'ne Wellen — 
Haltan! das iſt die Maid, 
Sie gleicht dem Zauberbilde 
An Antlitz Wuchs und Kleid! 


Johannes tritt zur Quelle: 

„Woher du kühner Mann, 

Wer gab zum Königsgarten 

Dir Einlaß, ſage an?“ 

So ſpricht die Maid zum Fremdling, 

Der freundlich Gruß ihr bot, 

Indeß von Zorn und Schrecken 

Ihr Aug und Wange loht. 

„O ſeid, vieledle Jungfrau, 
Engelmann, Märchen und Sagen. 
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Dem Wanderer nicht gram, 
Der auf dem Waldespfade 

Zu eurem Garten kam. 

Es hat der reiche Kaufmann 
Zum Schloſſe mich entſandt, 
Dort unten liegt ſein Meerſchiff 
Am grünen Erlenſtrand. 

Wir führen reiche Schätze, 
Viel köſtliches Geſchmeid, 

Das wäre mancher Jungfrau 
Als Gabe nimmer leid. 
Schaut hier nur wen'ge Stücke, 
Die ich den Truh'n entnahm!“ 
Er breitet aus dem Käſtlein 
Armringe wunderſam: 

Die Ringe gleichen Schlangen, 
Gerollt in gold'nem Rund, 
Als Zähne leuchten Steine 
Im off'nen Schlangenmund, 
Und gold'ner Ketten Schimmer 
Und lichter Spangen Pracht 
Verlockend und verblendend 
Der Maid entgegenlacht. — 
Ihr Aug wird mählig heller; 
Siegmächtig iſt das Gold, 
Ihm ſind von je auf Erden 
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Die Frauenherzen hold. 

Sie probt die gold'nen Ringe, 
Sie legt die Kette an, 

Sie tritt zum Quellenſpiegel 
Voll Neubegier heran: 

Schau, wie ſich um die Arme 
Der Reife Rundung ſchmiegt, 
Wie auf dem Hals dem ſchlanken 
Die Kette ſtolz ſich wiegt! 

„Was iſt für das Geſchmeide, 
Sagt an, euer Begehr? 

Daß es mein eigen werde 
Gelüſtet mich gar ſehr.“ 
Johannes beugt in Liſten 
Verlegen tief das Haubt: 

„Ich weiß, vieledle Herrin, 
Zwar nicht, ob ihr mir's glaubt, 
Mein Herr — und ſeine Satzung 
Zu halten iſt mir Pflicht — 
Verkauft nur auf dem Schiffe, 
Doch an dem Lande nicht. 

So ihr die nahen Pfade 

Zum Strande wollet geh'n, 
Könnt ihr den Preis erkunden 
Und all die Schätze ſeh'n!“ 

Die Jungfrau ſchaut in Sinnen 
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Zum ſpiegelklaren Grund, 

Als würde von der Quelle 

Das richt'ge Thun ihr kund; 
Soll erſt im Schloß ſie fragen, 
Soll ſie zum Schiffe geh'n? 
Vom Strand her durch die Bäume 
Die weißen Segel weh'n, 

Des Schlangenringes Zähne 
Sprüh'n in der Sonne Glut, 
Ihr ſteht nach Ring und Kette 
Sehnſüchtiglich der Muth. 

Sie kann den Schmuck nicht laſſen, 
Es iſt noch früh am Tag, 

Daß man ſie eine Stunde 

Im Schloß wohl miſſen mag. — 
Sie winkt der Spielgefährtin: 
„Du harrſt hier mit dem Reh, 
Indeß zu kurzem Schauen 

Zum Schiff ich fürder geh.“ 

O Mägdlein an der Duelle, 

Das Harren wird dir ſchwer, 

O Rehlein, deine Herrin 

Die ſiehſt du nimmermehr! 
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In dunkler Meeresflut. 


Des Meeres Wellen blinken 
Tiefgrün in Sonnenglut, 
Stolz wie ein Schwan durchſchneidet 
Des Königs Schiff die Flut. 
Mit vollen Segeln fliegt es, 
Gelenkt von ſichrer Hand, 

Und ferne ſchon und ferner 
Verdämmert Bucht und Strand. 


Im Schiffsraum bei den Schätzen 
Steht immer noch die Maid, 
Ihr Auge traumverſunken 

Ruht auf dem Goldgeſchmeid; 
Manch auserleſ'nes Schmuckſtück 
Däucht ihr des Kaufes werth: 
„Nun, ſtolzer Kaufherr, nennet 
Den Preis, den ihr begehrt, 
Mein harret die Geſpielin 

Am Quell ſchon allzulang, 
Bald ruft zur Morgenmeſſe 
Der Kirchenglocke Klang!“ 
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Der Kaufmann faßt voll Inbrunſt 
Der Jungfrau weiße Hand: 
„Euch ſelbſt, vieledle Herrin, 
Euch ſelbſt will ich zum Pfand, 
Es brennt in meinem Herzen 

Der Minne Glutſtrom heiß, 

Mein eigen müßt ihr werden, 
Das iſt der Schätze Preis!“ 


Das Blut erſtarrt der Jungfrau 
Vor Schreck, wie ſo er ſprach, 

Sie ſtürmt mit glühen Wangen 
Hinaus aus dem Gemach. 

Zum Lande will ſie eilen, 

Doch rings kein Strauch, kein Baum, 
Nur dunkelgrüne Wogen 

Mit weißem Giſcht und Schaum. — 
„Weh mir! ich bin verrathen 

Durch ſchnöder Knechte Trug, 

O leiht ihr weißen Möven 

Mir eurer Schwingen Flug, 

O breitet mir ihr Fiſche 

Die flinken Floſſen her, 

Und könnt ihr's nicht, ſo will ich 
Verſinken in dem Meer!“ 

Sie ſteht am Rand der Brüſtung, 
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Wild flattert ihr das Haar, 

Da tritt zu ihr der Jüngling 
Mit ernſtem Antlitz dar, l 

Er hat von ſich geworfen 

Des Händlers ſchlichtes Kleid, 
Ihn ſchmückt der Purpurmantel 
Und köſtliches Geſchmeid. 

Er rührt ſie an der Schulter, — 
Doch ſie mit grimmem Blick 
Stößt ungeſtümen Armes 

Den Nahenden zurück: 

„Hinweg nichtswürd'ger Kaufherr, 
Du trugerfüllter Mann, 

Noch iſt die Königstochter 

Nicht in des Händlers Bann!“ 
Sie ſchwingt ſich auf die Brüſtung 
In hellen Zornes Glut 

Und ſpringt mit gellem Schreie 
Hinunter in die Flut. 

Die Wellen ſtürzen, ſtürmen 

Wie Wölfe auf ein Reh, 

Dem Jüngling krampft das Herz ſich 
Vor wildem Schreck und Weh. 
Sie ſtürzen ohn' Erbarmen 

Auf Leib und Angeſicht — 
„Herr Gott, wenn mir verſänke 
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Mein Leben und mein Licht!“ 
Den Mantel wirft, den Flitter | 
Mit einem Ruck er ab, 

Und ſtürmt gleichwie ein Adler 
In's dunkle Flutengrab. 

Schon hängt tief in die Wellen 
Ihr Nacken todesſchwer, 

Es tragen die Gewande 

Die holde Laſt nicht mehr: 

Da faßt der kühne Schwimmer 
Den regungsloſen Leib, 

Und ſchwingt empor zum Schiffe 
Das ſtumme blaſſe Weib. 


Johannes und die Ritter 
Sie eilen zu in Haſt, 

Sie breiten weiche Decken 
Rings um des Schiffes Maſt, 
Sie hüllen in die Tücher 
Die zarten Glieder warm, 
Sie ſtützen die Erbleichte 
Sorgſam mit feſtem Arm. 
Der König kniet verſunken 
In ſtummer Herzensqual: 
„Ihr trüben Augenſterne, 
Ihr Lippen blaß und fahl, 
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Ihr Wangen, die ihr glühtet 
Wie Roſen friſch und roth, 
Seid ihr dahin für immer 

In herber Todesnoth?“ 

Er zieht an ſeine Lippen 

Die wellenfeuchte Hand, 

Die nun die Willenloſe 

Ihm nimmermehr entwand. — 
Und ſieh, in ihren Augen 
Blinkt matter Lebensſchein, 
So blinkt durch Wolkenſchleier 
Das Mondlicht matt herein. 
Der Lebensſchein, die Thränen, 
Des Jammers höchſtes Gut, 
Sie quellen leis, dann ſtrömen 
Sie heiß in wilder Flut. 
Johannes winkt, da weichen 
Die andern ſacht zurück: 

Nun Retter, nun verſöhne 
Dein Leben und dein Glück! 


In ſtummer Rührung preßt er 
Ans Herz der Jungfrau Hand, 
Dann ſchreitet raſchen Schrittes 
Er zu des Schiffes Rand. 
Den abgeworf'nen Purpur, 


2 et 


Sein Schwert und feine Kron 
Legt er vor ihre Füße, 

Als wär's vor einen Thron: 
„Nicht iſt's ein kluger Kaufmann, 
Der liſtig dich geraubt, 

Es ſchmückt die Herrſcherkrone 
Mein königliches Haubt, 

Mir glänzt wie deinem Vater 
Ein ſtolzes Schloß am Meer, 
Mir leiſten Heeresfolge 

Viel Recken ſtark und hehr; 
Doch meine gold'ne Krone 
Und meine Schätze all, 

Ich weih ſie dir zu eigen 
Als dienender Vaſall. 

Ich gebe was ich habe 

Dir Alles willig hin 

Um deine hohe Minne, 
Herzliebſte Königin!“ 

So ſpricht er; ſeine Augen 
Erglüh'n in heißem Brand, 
Noch trieft von Meeresfluten 
Ihm Antlitz und Gewand, 
Die Waſſertropfen blitzen 

Im lichten Sonnenſchein, 
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Aus feinen dunkeln Locken 
Wie Perl! und Edelſtein. — 


Wer kündet, was im Herzen 
Der Jungfrau da ſich regt? 
Hoch, wie an's Schiff die Welle, 
Ihr Herze wogt und ſchlägt, 
Ihr däucht, ihr ſei im Meere 
Verſunken eine Welt, 

Da hob zu neuem Leben 

Sie wiederum der Held. 

In Jugendſchöne ſtrahlend 
Er herrlich vor ihr ſteht, 
Ihr Haſſen und ihr Zürnen 
Wie Nebelhauch vergeht. 

Wer mit dem Tod gerungen 
In dunkler Meeresflut, 

Dem lodert heiß im Herzen 
Der echten Liebe Glut, 

Dem kann man ſich vertrauen 
Zu wonniglicher Haft, 

Der übt für ſeine Minne 
Getreue Ritterſchaft! — 

Sie findet keine Worte, 

Wie voll das Herz auch ſchwillt; 
Die Liebe mit den Thränen 
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Aus ihren Augen quillt. 

Es trifft den jungen König 
Der wundermächt'ge Strahl, 
Da wird's auch ohne Worte 
Ihm kund mit einemmal. 
Er beugt ſich zu ihr nieder, 
Und ſie, in ſüßer Luſt, 
Schmiegt ſanft die bleiche Wange 
An ihres Retters Bruſt. 
Johannes dort am Steuer 

So ſchnell dein Arm es kann, 
Führ hin, führ hin zur Heimat 
Den wonneſel'gen Mann! 

Sein höchſtes Gut auf Erden 
Führſt du ja mit ihm hin, 

Auf deinem flinken Schiffe 

Die ſchönſte Königin! 


Des alten Königs Geiſt. 


Nacht iſt's, die Sterne ſcheinen 
Hernieder auf das Meer, 
Johannes ſitzt am Steuer 
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Einſam gedankenſchwer: 

Bald iſt das treue Meerſchiff 

Am lang erſehnten Ziel, 

Schon ſpürt die Heimatwellen 
Der frohbeſchwingte Kiel. 

Leis an die Eichenplanken 

Da wogt und pocht die Flut, 
Leis an ſein Herz pocht Ahnung, 
Die Ahnung iſt nicht gut. 

Wohl ward durch kühne Liſten 
Die Königsmaid geraubt, 

Doch ſchwebt nicht die Vergeltung 
Ernſt um der Räuber Haubt? 
Ihm iſt, als hauch der Nachtwind 
Mit Geiſterlaut ihn an: 
„Johannes, mein Getreuer, 

Du haſt nicht wohlgethan!“ 

Hoch um die ſchlanken Maſten 
Ein Rabenpaar ſich ſchwingt; 
Sagt an, ihr dunkeln Boten 

Was ihr für Kunde bringt? — — 
Schau dort am grauen Maſte 
Die mächtige Geſtalt, 

Um die der Königsmantel 

Wie Nebel wogt und wallt! 
Johannes wird — ihm ſträubt ſich 
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Vor Grauen Bart und Haar — 
Den alten todten König, 

Als lebte er, gewahr. 
Bedachtſam ſchwebt der Schatten 
Dem Steuerrande zu 

Und flüſtert: „O, Johannes, 
Dahin iſt meine Ruh, 

Des Zauberbildes Tücken 

Sie ſtehen jetzt in Kraft, 

Durch meines eig' nen Blutes 
Unſel'ge Leidenſchaft. 

Schon ſchwirren unheilvolle 
Fluchſprüche durch die Luft, 

Die der Geraubten Vater 

In wildem Grimme ruft: 

Mit gutem Winde ſegelt 

Dein Schiff zum Heimatſtrand, 
Frohlockend führt mein Erbe 
Die Königin an's Land, 

Im gelben Sand des Ufers 

Da ſcharrt ein milchweiß Roß, 
Als wollt's den Helden tragen 
Hinauf zum Königsſchloß; 

Doch wenn der junge Recke 

Keck in den Sattel ſpringt, 
Dann wird das Roß zum Vogel, 
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Der in die Luft ſich ſchwingt, 
Mit Blitzesſchnelle fliegt es 
Hoch über Land und Meer, 
Es ſchauet Roß und Reiter 
Kein Menſchenauge mehr. 
Und Rettung gibt's nur eine: 
Wenn ein getreuer Mann 
Das Roß, eh es der König 
Beſteigt, erſchlagen kann. 
Warum er's that, darf Keinem 
Jemals verrathen ſein, 

Sonſt wandelt ihn der Zauber 
Bis an das Knie zu Stein! 


„Und weiter laß dir künden 
Der Zaubertücken Liſt: 

Wenn unverſehrt der König 
Zum Schloß gekommen iſt, 
Liegt an dem Thron gebreitet 
Ein herrliches Gewand, 

Das nimmt er frohen Muthes 
Arglos in ſeine Hand, 

Er wirft es um: da iſt es, 
Weh mir! um ihn gethan, 
Der Zauberrock fängt plötzlich 
In Glut zu lodern an; 
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Nicht Hilfe frommt der Ritter, 
Der Jammer nicht der Maid, 
Zu Tode ſengt den Armen 
Das grauſe Flammenkleid. 
Und Rettung gibt's nur eine: 
Wenn ein getreuer Mann 

Den Rock, eh ihn der König 
Umwirft, zerreißen kann. 
Warum er's that, darf Keinem 
Jemals verrathen ſein, 

Sonſt wandelt ihn der Zauber 
Bis an das Herz zu Stein! 


„Und iſt auch dies vorüber, 
So iſt's noch nicht genug: 
Vom Dom zurück zum Schloſſe 
Wallt froh der Hochzeitszug; 
Die Königin, die junge, 
Erſtrahlt in Glück und Glanz, 
Sein bräutlich Lieb ſchwingt erſtmals 
Der junge Held im Tanz, 

Da plötzlich ſinkt die Frohe 
Zurück mit gellem Schrei, 
Umſonſt ruft ſeine Aerzte 

Der König ſchnell herbei, 

Nie mehr blüh'n dieſe Lippen 
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Von Liebesküſſen roth, 

Die Braut umfängt, die bleiche, 
Als Bräutigam der Tod. — 
Und Rettung gibt's nur eine: 
Wenn ein getreuer Mann 
Raſch beim Zuſammenſinken 
Die Maid umfahen kann; 
Hält er an ſeinem Herzen 

Die Todgeweihte feſt, 

Indeß den Mund er dreimal 
Auf ihre Lippen preßt, 

So iſt gelöst für immer 

Der grimme Zauberbann. 

Wo aber iſt zu finden 

Solch vielgetreuer Mann? 
Denn Keinem darf die Kunde 
Jemals verrathen ſein, 

Sonſt wandelt ihn der Zauber 
Von Kopf zu Fuß in Stein!“ 


Alſo der Geiſt des Königs, — 
Da kommt ein Wehen lind 
Leis über's Meer gefahren, 
Der erſte Morgenwind, 

In ſeinem Hauch der Schatten 
Wehmüth'gen Blicks entſchwebt; 
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Wie eine Nebelwolke 

Sich hoch und höher hebt, 
So wallt er auf den Wogen 
Vom Windeshauch entweht, 
Bis er mit einemmale 

Im Dämmergrau'n vergeht. 


Johannes ſchwer beklommen 
Schaut in der Wellen Schaum, 
Ihm iſt's wie beim Erwachen 
Aus langem tiefem Traum. 
Im Oſten färbt die Wellen 
Mit Purpurglanz das Meer, 
Es kommt mit gold'nen Strahlen 
Der junge Tag daher; 

In hellen Roſenwolken 

Der lichte Himmel loht, 

Da ſtreckt er ſeine Hände 
Empor zum Morgenroth: 

„In Freuden und in Leide, 
Bis mir das Herze bricht, 
Das Leben will ich laſſen, 

Die Treue laß ich nicht!“ 


Das erſchlagene Roß und das Glutgewand. 


Tiefblau erglänzt der Himmel 
Im Morgenſonnenlicht, 

Er ſpiegelt in den Wellen 
Sein klares Angeſicht, 

Doch in den Flutenſpiegel, 
Da ſchaut nicht er allein, 
Ein Stück der Männererde 
Schaut auch mit ihm hinein. 
Hell aus dem Nebelſchleier, 
Der ſich im Meer verlor, 
Steigt näher es und näher 
Dem frohen Aug empor, 

Mit Burgen an den Bergen, 
Mit Wäldern an dem Strand, 
Es iſt das grüne Ufer, 

Das traute Heimatland. 


„Herauf, herbei, ihr Ritter! 

Auf Deck kommt, Mann für Mann, 
Daß jeder ſich am Schauen 

Das Herz erfreuen kann, 


. 


Schon haben uns die Wächter, 
Die ſpähenden, geſeh'n, 

Schon laſſen ſie vom Thurme 
Das Königsbanner weh'n. 
Friſchauf, ihr flinken Schiffer, 
Setzt alle Segel bei!“ 

Der König ruft es jubelnd 

Mit hellem Freudenſchrei, 

Er ſteht am Maſt des Schiffes, 
An ſeine Bruſt geneigt 

Die Maid, der frohen Blickes 
Er ſeine Lande zeigt. 

Sie ſchaut mit ihm die Berge 
Und jeden Felſenhang, 

Von dem dereinſt beim Jagen 
Sein Hüfthorn hell erklang, 
Die ſonnengrünen Thäler, 
Die Burgen allzumal, 

Des Königsſchloſſes Zinnen, 
Des Vaters Todtenmal. 
Und wie ſie nun am Ufer 
Das frohe Volk gewahrt, 
Das ſich mit Jubelrufen 
In dichten Haufen ſchaart, 
Da ſchaut ſie in die Augen 
Ihm tief, herzinniglich: 
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„Mein König und mein Herre, 
Wie lieben alle dich!“ 


Schon iſt das Schiff am Ufer, 
Der König ſpringt an's Land, 
Er grüßt die Heimaterde, 

Er grüßt das Volk am Strand. 
Dann ſchwingt an ſeine Seite 
Er ſtarken Arms die Maid: 
„Was ich dereinſt geſchworen 
Mit einem theuren Eid, 

Das habe ich gehalten 

In unbewegtem Sinn, 

Ich führ in meine Lande 

Die ſchönſte Königin!“ 


Der Jubelruf der Männer, 

Wie ſie das Paar erſchau'n, 
Dringt tauſendſtimmig ſchmetternd 
Weit in die grünen Gau'n; 

Es klingt hell von den Bergen 
Zurück und dumpf vom Meer: 
„Heil unſrer holden Fraue, 

Heil unſrem König hehr!“ 

Doch ſieh, was ſchwingt am Strande 
Sich ſchwanenweiß empor? 
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Kam's aus dem Schoß der Erde, 
Stieg's aus der Flut empor? 
Es geht ein ſtaunend Murmeln 
Im Volk von Mund zu Mund: 
„Dem König wird ein Zeichen 
Von Himmelsmächten kund!“ 
Mit gold'nem Zaum und Bügel 
Zeigt ſich ein milchweiß Roß, 
Das muß den Helden tragen 
Hinauf zum Königsſchloß. 
Schon ſprengt gebog'nen Halſes 
Es näher auf den Ruf, 

Schon ſcharrt es in dem Sande 
Mit ungeduld'gem Huf, ü 
Schon ſchreitet frohen Muthes 
Der junge Held daher, — 

Da trifft mit dumpfem Krachen 
Des Roſſes Bruſt ein Speer. 
Mit todeswildem Sprunge 

Das Thier zuſammenbricht, — 
Am Schiffe ſteht Johannes 

Mit bleichem Angeſicht. 

Und hundert Stimmen rufen: 
„Er iſt's, er hat's gethan! 
Warum, du Grimmgemuther, 
Schlugſt du das Roß, ſag an?“ 
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Umſonſt des Königs Fragen, 
Umſonſt des Volkes Schrei! 
— Johannes ſchaut zu Boden 
Und ſpricht kein Wort dabei. 


Der König drängt zum Herzen 
Mit Macht zurück den Groll, 
Von dem ihm heiß die Ader 
Schon auf der Stirne ſchwoll. 
Er denkt des guten Rathes, 
Den ihm der treue Mann 
Beim Raub der Königstochter 
So hülfereich erſann. 

Dem alten Recken winkt er, 
Indeß er lächelnd ſpricht: 
„Mir däucht, Johannes will mich 
Heut hoch zu Roſſe nicht? 
Sei's drum! Den Felſenpfaden 
Iſt ja mein Fuß vertraut, 
Hebt ſorgſam in die Sänfte 
Mir meine holde Braut! 

Ich ſchreit als froher Herold 
Dem Minnezug voraus, 
Empfang mir gut die Fürſtin, 
Du altes Fürſtenhaus!“ 
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Hei! wie des Thürmers Hornruf 
Vom Thurme freudig ſchallt, 
Als durch des Waldes Lichtung 
Der frohe Brautzug wallt. 

Die Ketten raſſeln nieder, 
Aufſpringt das Eichenthor, 
Draus ſtrömt das Burggeſinde 
In dichten Reih'n hervor; 

Sie ſtreuen Laub und Blumen 
Den Felſenpfad entlang, 

Sie grüßen ihren Herren 

Mit Schild und Schwertesklang. 
Und wie nun ihren Blicken 
Die Königin ſich zeigt, 

Der jungfräulich Erröthen 

Hoch bis zur Stirne ſteigt, 

Da glänzen alle Augen 

In heller Freude Licht. 

Ein Ritter nur ſteht ſinnend 
Mit trübem Angeſicht, 

Rings um ihn Luſt und Jubel, 
In ihm allein nur Schmerz, 
Er richtet ſeine Augen 

Still flehend himmelwärts. 
Johannes iſt es. Schweigend 
Folgt er mit ernſtem Schritt, 
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Als gieng ein Todesengel 
Im Hochzeitszuge mit. — 


Des Schloſſes Hallen winken, 
Es glänzt der Fürſtenſaal, 
Zu ihm geleitet freudig 

Der König ſein Gemahl; 
Am Throne liegt gebreitet 
Ein herrlich Feſtgewand, 

Der Jüngling nimmt bewundernd 
Es arglos in die Hand. 

Da bricht wild wie ein Eber 
Johannes durch die Reih'n, 
Des Ritters Augen leuchten 
In ſeltſam düſterm Schein. 
Mit Ungeſtüme drängt er 
Am König ſich vorbei, 

Und reißt mit einem Rucke 
Den Zauberrock entzwei. 


Die Ritter ſchauen's murrend, 
Des Königs Lippe bebt: 
„War dazu dieſer Leibrock 
So wunderbar gewebt! 

Was hab ich dir, Johannes, 
Mein Dienſtmann, ſage an, 
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Der Schmach auf Schmach du häufeſt, 
So Böſes denn gethan? 

Sag Auge mir in Auge, 

Warum du's thateſt, frei!“ 

— Johannes ſchaut zu Boden 

Und ſpricht kein Wort dabei. 


Des Königs Blick wird finſter, 
Die Hand zum Schwertgriff ſtrebt, 
Da ſpricht mit ſüßem Flüſtern 
Die Königin: „Vergebt! 

Nicht ſei der Tag der Freude 
Durch blut'gen Zank entweiht, 

Um meinetwillen heute 

Dem trotz'gen Mann verzeiht!“ — 
Wie durch Gewitterwolken 

Die Sonne ſiegreich bricht, 

So ſtrahlt in Eifer glühend 

Das holde Angeſicht. 

Es dringt dem jungen König 
In's heiße Herz der Strahl: 
„Um deinetwillen ſei ihm 
Vergeben noch einmal! 

Doch nun empor zur Kirche, 

Auf ſchwingt die Glocken all, 

Weit in die Lande dringe 
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Der helle Freudenſchall! 

Ich will jetzt Hochzeit halten, 
Das ſoll verkündet ſein, 
Daß männiglich ſich freue 
Im treuen Volke mein!“ 


Der ſteinerne Johannes. 


Die Glocken ſind verklungen, 
Leer ſteht das Gotteshaus, 

Doch aus des Schloſſes Räumen 
Schallt lautes Feſtgebraus, 

Es tönen muntre Weiſen 

Die Geigen und Schalmei'n; 
Der König führt die Königin 
Im frohen Hochzeitreih'n. 

Die Krone glänzt in ſeinem Haar 
Wie Blitzſtrahl in der Nacht, 
Die Königin wie Maientag 

In gold'ner Locken Pracht. 

Hei! wie des Helden Augen 

In ſtolzer Freude glüh'n, 

Hei! wie der Jungfrau Wangen 


Wie Feuerflammen ſprüh'n. 

Sie ſchmiegt ſich zärtlich an ihn an 
Und flüſtert voller Glück: 

„Nie mehr nach dem, was vordem war, 
Sehnt ſich mein Herz zurück.“ 

Die Blicke taucht er ſelig 

In ihrer Liebe Strahl: 

„Wie iſt das Leben wonnig, 

Mein trautes Ehgemahl!“ 


Doch wehe! Wandelt ſich ſo ſchnell 
Der Freudentag in Leid? 

„Wie wird die Wange dir ſo fahl, 
Du liebesfrohe Maid! i 

Wie wird die Wange dir ſo fahl, 
Wie wird ſo blaß dein Mund, 

Ihr Knappen macht den Aerzten ſchnell 
Die böſe Mähre kund!“ 

Der König ruft es angſtbewegt, 

Er hält mit Müh empor | 
Die Bleiche, die ſich an ihn lehnt 
Wie ein geknicktes Rohr. 

Ihr Mund iſt ſtumm, ihr Auge 
Sieht klagevoll ihn an, 

Schon tritt der Tod, der grimme Tod 
Ihr kalt an's Herz heran. 


Und plötzlich ſinkt fie jäh zurück 
Mit krampfhaft wildem Schrei, 

Da ſtürzt mit Löwenungeſtüm 

Ein Rittersmann herbei! 

Er hält die Todgeweihte 

In ſeinen Armen feſt, 

Indeß den Mund er dreimal 

Auf ihre Lippen preßt. 

Die blonden Lockenwellen 

Sein graues Haubt umweh'n, 

Der König ſteht wie träumend, 
Läßt's willenlos geſcheh'n. 

Doch plötzlich wie ein Adler, 

Dem man ſein Junges raubt, 
Erhebt er — ſeine Augen ſprüh'n — 
In Schmerz und Zorn ſein Haubt: 
Sein Dienſtmann küßt mit frechem Mund, 
O Schmach — ſein eigen Weib, 
Sein Dienſtmann hält umfangen 
Den königlichen Leib! 

Wild aus Johannes Armen 

Reißt er zurück ſie jach: 

„Mußt du, mein Lieb, im Tode 
Noch dulden ſolche Schmach?“ 

Da ſchaut die Maid, o Wunder! 
Aufathmend hell empor, 
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Die Lippen blüh'n, die Wangen 
So roſig wie zuvor: 

„Ich war in bangem Traume 
Mir ſelber kaum bewußt, 

Da ſpürt' ich deiner Küſſe 
Süß heiße Lebensluſt.“ 

Sie flüſtert's, ihre Augen 
Erglüh'n wie Sonnenſchein, 
Dem König aber rieſelt 

Es kalt durch Mark und Bein. 
Da drüben ſchaut Johannes, 
Der Frevler, unverwandt 

Zur Königin, der holden, 

Mit heißer Augen Brand. 
„Jetzt weiß ich es“, ſo ſchilt er, 
„Warum das Roß du ſchlugſt, 
Warum ob des Gewandes 

So grimmen Neid du trugſt, 
Warum du dich vergaßeſt 

An meiner Gattin Leib, 

Du glühſt in Frevelminne 

Für deines Königs Weib! — 
Das ſoll dir wenig frommen, 
Ruchloſer, frecher Thor, 

Den Miſſethäter führet 

Zum Hochgericht empor!“ 
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Der König ruft's, ſchon haben 
Die Knechte ihn gefaßt, 

Und zerren aus dem Saale 

Ihn fort mit wilder Haſt: 

Da reißt ſich an der Thüre 

Mit kräft'gen Armes Stoß 
Johannes aus den Händen 

Der Schergen plötzlich los. 
„Herr König!“ ruft er mächtig, 
„Dem, den zum Tod man führt, 
Ein Wort noch vor dem Sterben 
Ein letztes wohl gebührt. 

Nicht braucht's der Henkersknechte, 
Es wird des Lebens Pein 

Für mich, ſo Gott will, balde 
Jetzo zu Ende ſein!“ 


Im Saale wird es ſtille, 
Der König trotzig ſpricht: 
„Ein Wort vor deinem Tode, 
Wenn's kurz iſt, weigr' ich nicht.“ — 
Johannes ſchaut den Herren 
Mit ernſten Augen an: 

„Ich habe euch, Herr König, 
Niemals ein Leid gethan, 

Ich hab euch Treu geſchworen, 
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Bis mir das Herze bricht, 

Ich laſſe jetzt das Leben, 

Die Treue laß ich nicht!“ 

Dann kündet er gelaſſen, 

Wie ihm ſo wunderſam 

Aus Geiſtermund die Kunde 
Des Zauberfluches kam, 

Wie durch den Mord des Roſſes 
Er wahrt den Herren ſein. 

Weh! Schon ſpürt er den Zauber, 
Sein Fuß erſtarrt zu Stein, 
Und wie er von dem Rocke 
Erzählt voll Feuersglut, 

Da ſtockt ihm in den Adern 

Kalt bis an's Herz das Blut! 


Die Ritter ſeh'n, der König 

Das Wunder voller Graus; 
Mühſelig bringt Johannes 

Das letzte Wort heraus 

Vom Fluch, der ſeine Herrin, 
Die holde, grimm bedroht, 

Dann bricht ſein Herz, ſein Auge 
Erſtarrt in Todesnoth. — 
Aufrecht bleibt, unbeweglich 

Er in der letzten Pein, 
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Vom Zauberſpruch verwandelt 
Von Kopf zu Fuß in Stein. 


Der König wankt voll Reue 
Mit ſcheuem Schritt heran, 
Verſöhnung möcht', Verzeihung 
Vom Todten er empfah'n. 
Die Königin in Thränen 
Faßt die erſtarrte Hand, 

Die von ihr das Verhängniß 
Des Fluches abgewandt. 

Mit Arzeneien keuchen 

Die Aerzte jetzt herein, 

Doch gegen Todesnöthen 
Gibt's keine Arzenei'n. 

Die Thränen und die Salben, 
Die reichlich man vergoß, 

Sie ſind umſonſt: Johannes 
Bleibt ſtumm und regungslos. 


Engelmann, Märchen und Sagen. 


Die Treue bis zum Tod. 


Schon hat ſich ſiebenmale 
Des Frühlings Glanz erneut, 
Der jedes Jahr ſein Füllhorn 
Mit wonn' gen Gaben beut; 
Am Himmel ſtreut er Wolken 
Wie Lämmerherden hin, 

Auf Erden ſtreut er Blüten 
Mit Balſamdüften drin, 

Und in des Königs Garten 
Da übt er Königsmacht; 

Da breitet er der Roſen 
Maiduft'ge Wunderpracht, 
Die ſchlingen ihre Ranken 


Um Söller und um Saal, 


Die ſchlingen ihre Blüten 
Auch um ein Todtenmal. 


Wo nahe bei dem Schloſſe 
Der ſchatt'ge Laubgang geht, 
Auf grünem Raſenhügel 
Ein Heldenbildniß ſteht. 
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Es ranken um die Rüſtung, 
Um's Schwert ſich Roſen her, 
Sie nicken von dem Helme 
Des Steinbilds blütenſchwer. 
Johannes iſt's, der treue, 
Wie dort im Saal er ſtund, 
Ward er hieher getragen 

Auf grünen Raſengrund. 
Nicht gruben in die Erde 

Des Recken Leib ſie ein, 
Aufrecht ſteht, unbeweglich 
Ein Bildniß er von Stein. 
Des Winters Stürme brauſen, 
Des Lenzes Lüfte zieh'n, 

Des Sommers Donner rollen 
Ob ſeinen Häubten hin, 

Doch nicht der Stürme Toben, 
Nicht Frühlingslüfte mild 
Erwecken aus dem Schlummer 
Das ſtarre Heldenbild. 


Der König hat, daß niemals 

Sich hier erhebe Streit, 

Des Gartens Raum als Burgfried 
Für ew'ge Zeit geweiht; 

Die Königin, weil ſie ihm 
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Nur alſo danken kann, 

Kränzt jeden Lenz mit Blumen 
Den todten treuen Mann. 

Auch heut iſt ſie im Garten, 
Um ihre Pfade ſpringt 

Ein Knabe, wie ein Falke 

So flügg und leichtbeſchwingt. 
Der Lenze ſieben zogen, 

Flogen vorüber ſchnell, 

Wie ſchaut der Mutter Auge 
Zum blüh'nden Sohn ſo hell! 
In blonden Locken ſchimmert 
Sein Haar wie Gold ſo licht, 
Mit blauen Augen lächelt 
Sein roſig Angeſicht. 

An ſeiner Seite trägt er 

Ein Schwert gleichwie ein Held, 
Den kleinen Wurfſpeer ſchleudert 
Er weit in's grüne Feld. 

Juſt gieng er ihn zu holen, — 
Doch welch ein lauter Schrei! 
Mit ſchreckerfüllten Mienen 

Die Mutter ſtürzt herbei: 

Da ſchaut ſie ihren Knaben, 
Wie ſeinen Speer er ſchwingt; 
Horch dort, wie um die Bäume 
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Ein ſeltſam Heulen klingt! 
Schau dort, wie durch die Gräſer 
Es raſſelnd ſich bewegt, 

Wie's mit dem Schuppenſchweife 
Die Büſche niederſchlägt! 

Hilf Gott! — die Pulſe jagen 
Ihr wie im Fieberſturm, — 
Hilf Gott! es iſt der Drache, 
Vom fernen Sumpf der Wurm! 
Hu, wie den Hals, den Rachen 
Er gräßlich gähnend hebt! — 
Sie faßt den bangen Knaben, 
Der weinend zu ihr ſtrebt, 

Sie flieht mit Windeseile, 

Doch fauchend tief und ſchwer 
Schwingt näher, immer näher 
Der Lindwurm ſich daher. 


„Herbei, mein Herr und König, 
Herbei, ihr Ritter werth, 

O helft aus Todesnöthen 

Mit eurem guten Schwert!“ — 
Vergeblich iſt ihr Rufen, 

Da nirgends Heil ſie ſieht, 
Zum ſteinernen Johannes 

Sie Hülfe heiſchend flieht, 
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Hoch hält mit beiden Armen 

Sie ihren Sohn empor: 

„Weh! dringt der Mutter Jammer 
Zu keines Retters Ohr?“ 
Verzweifelnd fleht und ſpäht ſie 
Umher mit wildem Blick, 

Umſonſt! ſchon ſpürt den Gifthauch 
Des Wurms ſie im Genick. — 


Da plötzlich geht ein Klingen, — 
Das muß ein Zauber ſein — 
Ein wunderbares Tönen 

Schrill durch den ſtarren Stein: 
Johannes iſt's, der mächtig 
Dem Zauber ſich entreißt, 

Hei, wie im Sonnenſtrahle 
Sein Panzerhemde gleißt! 

Wie losgelöst ein Felsblock 

Mit ungefüger Macht 

Vom Berge in die Thale 
Zermalmend niederkracht, 

So auf des Drachen Rücken 
Der Recke niederſpringt, 

Von ſeines Schwertes Streichen 
Der Garten widerklingt. 
Aufbäumend haut der Lindwurm 
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Der ſcharfen Zähne Reih'n 

Tief in des Ritters Seite 

Trotz Schild und Harniſch ein. 
Wohl ſchmerzt die ſchwere Wunde, 
Die ihm das Scheuſal ſchlug, 
Doch blieb dem treuen Manne 
Der Stärke noch genug. 

Mit ſcharfem Aug erſpäht er, 
Wo leer von Schuppenreih'n 

Der Hals, und bohrt den Schwertſtahl 
Tief bis an's Heft hinein. — 


Mit ihrem Sohn indeſſen 

Fliegt, wie ein Rehlein ſcheu, 

Das flücht'gen Laufs entronnen 
Dem grimmgemuthen Leu, 

Hinauf des Schloſſes Treppe 

Die zage Königin 

Und zu des Gatten Füßen 

Stürzt todterſchöpft ſie hin. 

Der König ſchließt die Bleichen 
Beſorgt in feinen Aim: 

„Wo iſt euch widerfahren, 

Ihr Lieben, ſolcher Harm?“ — 
Der Mutter und dem Knaben 
Schnürt noch der Schreck den Mund, 
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Bang athmend zeigen beide 

Hin nach des Gartens Grund, 
Dort tönt von grimmen Streichen 
Ein dumpfer Widerhall. 

Der König greift zum Schwerte: 
„Auf! meine Ritter all, 

Laßt ſchau'n, wer meiner Satzung 
Hohn ſprechend ſich erfrecht, 

Im Burgfried zu bedrohen 
Mein eigenes Geſchlecht!“ 


Die ſtürmen nach dem Garten, 
Da zeigt ein ſchaurig Bild 

Sich den erſtaunten Männern, 
Im blumigen Gefild: 

Der Hügel, drauf Johannes 

So manche Jahre ſtund, 

Der iſt zerſtampft, zerriſſen 
Ringsum der Raſengrund. 
Zerwühlt ſind Buſch und Bäume 
Von grimmgemuthem Kampf, 
Am Boden zuckt und röchelt 

In wildem Todeskrampf, 

Zu wirrem Ring verſchlungen 
Ein Unthier fürchterlich, 

Aus ſeinen Schlingen windet 
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Ein bleicher Recke ſich. 

Der König ſchreitet näher, 
Als er den Recken ſchaut, 
Ihm iſt, als ſei des Helden 
Geſtalt ihm längſt vertraut. 
Nachſinnend hält er inne: 
Der bleiche blut'ge Mann 
Schaut mit den treuen Augen 
So ſeltſamlich ihn an; — 
Der graue Bart, die Stirne, 
Es kann kein Zweifel ſein, 
Er iſt's, es iſt Johannes, 
Der vielgetreue mein. 
„O komm in meine Arme, 
O komme an mein Herz 

Du vielgeprüfter Sieger, 

Zu End iſt Leid und Schmerz. 
Für unſer Wohlergehen 
Giengſt du in Todesnoth, 
Für uns zum Heil hinwieder 
Erſtandeſt du vom Tod, 
Nun ſoll, du Lebensretter, 
Voll Licht und Sonnenſchein 
An deines Herren Seite 
Dein künftig Leben ſein!“ — 
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Johannes lehnt im Arme 

Des Königs todtenblaß, 

Viel Seufzer hallen nieder, 
Jedwedes Aug wird naß, 

Als ſie den Ritter ſchauen, 

Der kaum ſich aufrecht hält, 
Wie eine Waldeseſche, 

Die Wetterſturm zerſpällt! 

„Viel Dank, mein Herr und König,“ 
So ſpricht der wunde Mann, 
„Wenn ich auch meines Sieges 
Mich nicht mehr freuen kann, 
So wird mir doch beim Scheiden 
Ein hoher Troſt zu Theil: 
Mein Leben war, mein Kämpfen 
Zu meines Herren Heil. 

Den Fluch, daß wir mit Liſten 
Die Königsmaid geraubt, 

Hab ich auf mich gewendet 

Von deinem Haus und Haubt. 
Gelöst iſt all das Unheil, 

Das drohend dich umſchwebt, 
Ich ſterbe, doch die Gattin, 
Dein Sohn und Erbe lebt. 

Was ich dereinſt verſprochen 
Dem hohen Vater dein, 
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Das hab ich dir gehalten 

In aller Noth und Pein: 

In Freuden und in Leide, 

Bis mir das Herze bricht, 

Ich laſſe jetzt das Leben 

Die Treue laß ich nicht! — 
Schaut ihr dort an dem Baume 
Die mächtige Geſtalt, 

Um die der Königsmantel 

Wie Wolke wogt und wallt? 
Vom Himmelslichte leuchtet 

Das ſilberweiße Haar, 

Jetzt reicht die treue Rechte 

Der alte Herr mir dar. — — 
Ich komme, ja ich komme — 

O du vergaßt mein nicht!“ — — 
Schwer ſinkt ſein Haubt hernieder — 
Sein treues Herze bricht. 


Soll weiter ich euch künden, 
Was fürder noch geſchehn, 
Vom Weinen, wie auf Erden 
Man keines noch geſehn? 

Nein — Trauerklagen tönen 
Auf meiner Harfe nicht, 

Ein treu Gedenken, däucht mir, 
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Sit beſſ're Mannespflicht. 

Drum nehmt das Lied, das alte, 
Wie es der Sänger bot: 

Das Lied iſt's von der Treue, 
Der Treue bis zum Tod! 
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Dornröschen. 


Der Fluch. 


Was eilt vom Fluſſe her den Pfad 
Die Königin ſo ſchnell, 

Glänzt von dem friſchen Wellenbad 
Ihr Aug ſo freudenhell? 

Sie eilt des Schloſſes Treppe 


Hinauf zum Marmorſaal: 


„Ich bring Dir gute Kunde f 
Mein Herr und Ehgemahl. — 
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Als in der Wellen kühler Flut 
Ich halb in Träumen war, 

Da ward ein ſüß Geheimniß mir 
Urplötzlich offenbar: 

Bald werden dich begrüßen 

Zwei Kinderaugen licht!“ 

Sie ſpricht's und birgt in Thränen 
Ihr glühend Angeſicht. 


Und über eine kurze Weil 

Da ruhte weich und lind 

In Mutterarm, an Mutterbruſt 
Ein zartes Königskind. 

Ein Mägdlein war es, wonnig, 
Wie erſter Frühlingstag, 

Mit Wangen friſch wie Knösplein 
Im grünen Roſenhag. 

Der König hoher Freuden voll 
Dem Mundſchenk ſein befahl: 
„Auf, rüſte zu dem Wiegenfeſt 
Des Schloſſes beſten Saal, 

Die Ritter und die Edelfrau'n 
Und meines Landes Zier, 

Die zauberkund'gen weiſen Frau'n 
Entbiete alle mir! | 

In Goldgeſchirr credenz für fie 
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Die Speiſen und den Wein, 
Denn meinem Kinde ſollen ſie 
Mit Wünſchen gnädig ſein!“ 


Der Mundſchenk, ernſt bedächtig 
Nach kluger Männer Art, 

Hört ſchweigend zu und ſtreicht ſich 
Den ſilberweißen Bart: 

„Herr König, gern erfülle ich 
Das gaſtliche Gebot, 

Doch thut mir euer guter Rath 
In einem Dinge noth: 

Zwölf Becher und zwölf Teller 
Von Gold hab ich zur Hand, 
Und dreizehn weiſe Frauen 

Gibt es in eurem Land.“ 

„Der Rath, vieledler Ritter mein, 
Däucht mir nicht ſchwer allhier, 
Ihr ladet von den weiſen Frau'n 
Nur zwölf zum Mahle mir; 

Die dreizehnte, die alte, 

Nährt darob keinen Haß, 

In ihrer Kemenate 

Spinnt ſie ohn Unterlaß; 

Bei dieſem edeln Werk laßt ſie 
Nur immer ungeſtört, 
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Wer weiß, ob van des Königs Feſt 
Sie nur ein Wörtlein hört?“ 


Dem Mundſchenk wird's im Herzen 
Bei dieſen Worten ſchwül, 

Dieweil des Königs guter Rath 
Ihm gar nicht gut gefiel: 

Die dreizehnte, die alte, 

Hat manchen kräft'gen Spruch, 
Manch guten und manch ſchlimmen 
In ihrem Zauberbuch. 

Er furcht mit haſt'gen Händen 
Den ſilberweißen Bart, 

Doch neigt er ſich gehorſam, 

Er kennt des Herren Art. 


Bald iſt das Feſt gerüſtet, 

Schon ſitzen ſie beim Mahl, 

Der frohen Mutter Aug erglänzt 
Wie lichter Sonnenſtrahl. 

Sie lehnt das Haubt an den Gemahl, 
Den Recken ſtark und gut, 

Im Wiegenbette liegt das Kind 

So friſch wie Milch und Blut, 
Und um ſie her da ſchwirrt es 
Den weiten Saal entlang, 
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Da klingt es und da weht es 
Wie luſt'ger Geiſter Sang. 
Das iſt mit hoher Zaubermacht 
Der weiſen Frauen Schar, 

Die bringen ihre Wünſche all 
Dem Königskinde dar: 
Geſundheit, Tugend, Weisheit, 
Der Schönheit holde Macht, 
Was Frauen ehrt und zieret, 
Dem Kind wird's zugedacht. 


Schon haben elf der weiſen Frau'n 
Den Zauberſpruch gethan, 
Da rauſcht es durch den Saal einher, 
Als wär's ein zorn'ger Schwan: 
„Die dreizehnte, vergeſſ'ne, 
Hat von dem Feſt gehört, 
Ihr werdet von der Alten 

Nicht allzulang geſtört, 
Wenn ſie heut ungeladen auch 
Zum frohen Mahle kommt, 
Vielleicht, daß deſto beſſer drob 
Ihr Spruch dem Kinde frommt, 
Vielleicht, daß deſto öfter 
Der Spinnerin ihr denkt, 
Wenn eine Spindelgabe 


Engelmann, Märchen und Sagen. 
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Dem Königskind ſie ſchenkt!“ 

Die Alte ſpricht's in hellem Zorn, 
Ihr Auge blitzt und ſprüht, 
Indeß unheimlich durch die Luft 
Sie wirre Kreiſe zieht: 

„O Königskind“, ſo kreiſcht ſie, 
„Vor Spindeln wahre dich, 

Du ſtirbſt, gedenkt des Spruches, 
An einer Spindel Stich!“ — 


Mit lautem Schrei birgt an der Bruſt 
Ihr Kind die Königin. 

„Ergreift!“ — der König ruft's voll Zorn — 
„Ergreift die Zauberin!“ 

Doch keiner von den Recken, 

Den ſtarken in dem Saal, 

Erfaßt ſie, die Alrune 

Hat ſie gebannt zumal; 

Langſamen Schrittes ſchreitet ſie 
Stolz durch der Gäſte Reih'n, 

Die ſtehen feſtgezaubert all, 

Als wären ſie von Stein. — 


Jetzt iſt ſie vor der Thüre, 
Da iſt gelöst der Bann, 
Nach ſeinem guten Schwerte 
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Greift mancher ſtarke Mann. 

Da ruft mit heller Stimme mild 
Die zwölfte von den Frau'n, 

Wie eine lichte Elfe war 

Sie lieblich anzuſchau'n: 

„Steckt ein das Schwert, ihr Helden, 
Beſänftigt eure Wuth, 

Den Zauberſpruch der Alten, 

Den löst ihr nicht mit Blut. 

Kein Sterblicher vermag dies, 

Ich ſelber kann es nicht, 

Doch wenn das Königskind dereinſt 
Die Zauberſpindel ſticht, 

Dann ſei es nicht der bittre Tod, 
Der ſie für immer fällt, 

Dann ſei's ein hundertjähr'ger Schlaf, 
In den ſie ſanft verfällt. 

So mildre ich die Rache, 

So ſchwäche ich den Fluch; 

O, Mutteraug in Thränen 

Sag an, iſt's nicht genug? 

Sei ruhig, es fehlt die Mutter nicht, 
Der Vater nicht dem Kind, 
Zugleich mit ihm hüllt euch der Schlaf 
In ſeinen Fittig lind!“ — 

Sie ſtreicht dem Kinde ſegnend 
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Durch's goldenfarb'ne Haar, 
Dann ſchwebt ſie leis von dannen 
Mit ihrer Schweſtern Schar. 


Der König hört es ſchweigend, 
Ihm däucht der Spruch nicht gut, 
In ſeinem Herzen kocht und ſchwillt 
Der trotz'ge Fürſtenmuth. 

Kaum ſind die Zwölfe aus dem Saal, 
Da ſtößt er in ſein Horn: 

„Ihr Boten, gebt den Roſſen heut 
Die Gerte und den Sporn, 

Durch alle Gauen macht dem Volk 
Mein ſtreng Gebot bekannt: 

Die Spindeln werden allzumal 

Bei meinem Zorn verbrannt! 

Mir däucht, es iſt noch ſtärker 

Des Königs mächt'ger Spruch, 

Als eines alten Weibes 

Unwirſcher Hexenfluch!“ 


Dornröschen und die Spinnfran. 


Verfloſſen iſt ſeit dieſer Zeit 

Schon manches lange Jahr, 

Des Königs Tochter blühte auf 

In Schönheit wunderbar; 

Wie Himmel war ihr Auge, 

Ihr Haar wie Gold ſo licht, 

Und wie ein Roſenknösplein 

Ihr holdes Angeſicht. 

Und was ſie ſprach voll Anmuth war, 
Und was ſie that war gut, | 
In Züchten wuchs fie froh empor, 
Ein echtes Fürſtenblut. 

Und wer die Maid erſchaute, 

An jeder Tugend reich, 

Der ſprach: es kommt im Lande 
Ihr keine Jungfrau gleich. 


Einſtmalen nun begab es ſich, 

Es war ein Sommertag, 

Daß auf des Schloſſes Hallen ſchwer 
Der Sonne Glutglanz lag. 
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Der König mit den Rittern 
Trank manchen Becher Wein, 
Derweil des Weines Kühle 
Gen Schwüle gut ſoll ſein. 
Die Königin nickt oftmals ein 
Bei ihrer Nadel Stich, 

Sie ſah nicht, wie das Töchterlein 
Sich ſacht von dannen ſchlich. 
Nicht ſpürt die Maid, die friſche, 
Der Sonne heiße Glut, 

Ihr iſt wie einem Vöglein 

So flügg und froh zu Muth. 
Dort an des Schloſſes Mauer 
Da ſteht ein alter Thurm, 

Um den die Raben kreiſen 

Bei nahem Wetterſturm; 

Das graue Thor iſt offen, 

Sie ſieht's im raſchen Lauf, 

Und ſchon iſt ſie die Stufen 

Die ſteinernen hinauf. 

Und oben an der Treppe, 

Da zeigt ſich eine Thür, 

Draus ſieht ein alter Schlüſſel 
Ganz roth von Roſt herfür; 
Neugierig dreht den alten 

Sie um und drückt am Knauf, 
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Da ſpringt mit ſcharfem Aechzen 
Die Thüre knarrend auf. 


Breit durch die off'ne Spalte 
Drängt ſich der Sonnenſchein, — 
Was treibt dort in der Ecke 
Das alte Mütterlein? 

Sie hat an rundem Stocke 
Lichtweiße Loden ſchwer, 

Es tanzt zu ihren Füßen 

Ein Stäblein hin und her, 
Hei, wie die Silberfäden 

Die Alte hurtig ſchwingt, 

Hei, wie das ſpitze Stäblein 
Am Boden ſurrt und ſingt! — 
Erſtaunt ſchlägt in die Hände 
Die Maid: „Ich muß geſteh'n, 
Das iſt ein neu Gewerke, 

Das hab ich nie geſehn!“ 

Sie will das Stäblein haſchen, 
Und beugt zu Boden ſich, 

Da ritzt den zarten Finger 
Der Zauberſpindel Stich; 

Ein Tröpflein rothen Blutes 
Aus leichter Wunde quillt, 
Zum Mund führt ſie den Finger, 
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Daß fie das Bluten ſtillt, 

Zum Mund führt ſie den Finger, 
Da wird das Herz ihr ſchwer, 

Ihr iſt, als ob in tiefem, 

In dunkelm Traum ſie wär. — — 
Lautlos ſinkt auf den Boden 

Die liebliche Geſtalt: 

Erfüllt iſt ohn Erbarmen 

Des Zauberſpruchs Gewalt! — 


Das Dornen Schloß. 


Horch! in dem Schloſſe drinnen 
Wird plötzlich Alles ſtill: 

Der Mundſchenk, der die Kannen 
Mit Wein eredenzen will, 

Das ganze Hofgeſinde, 

Der König, ſein Gemahl, 

Die Ritter und die Knappen 
Entſchlummern allzumal. 

Die Hunde in dem Hofe, 

Die Tauben auf dem Dach, 
Die Fliegen an den Wänden, 
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Die Mäuslein machen's nach. 
Das Feuer auf dem Herde 

Wird ſtill und ſchlummert ein, 
Der Braten läßt das Brotzeln 
Und Brutzeln plötzlich ſein; 

Der Koch, der ſeinen Buben, 
Den faulen eben zaust, ö 
Hält noch im Schlaf ihn grimmig 
Am Haar mit feſter Fauſt. 

Des Königs flinke Renner, 

Die nicken in dem Stall, 

Des Schloßthors treue Wächter, 
Die bringt der Schlaf zu Fall. 
Der Wind, der durch die Bäume 
Mit munterm Rauſchen fuhr, 
Hört auf und Todesſchweigen 
Liegt ſchwer auf Schloß und Flur. 
Und rings um Thor und Mauer, 
Da ſprießt's und grünt's zuhauf, 
Da blühen wilde Roſen 

Mit ſcharfen Dornen auf. 

Es reichen ſich die Zweige 

Die grünen Hände dar, 

Und ſtehen ſo und wachſen 
Zuſammen manches Jahr. 

Sie wachſen ſtark wie Bäume, 
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Tief aus dem Blättermeer, 

Da ragen traumverſunken 

Des Schloſſes Thürme her. 
Doch über eine Weile 

Sind ſie verſchwunden auch, 
Denn höher ſtets und höher 
Schlingt dicht ſich Strauch in Strauch. 
Verſunken iſt, vergangen 

Das Schloß für alle Welt, 

Die Sonne nur da droben 

Am blauen Himmelszelt, 

Der Mond nur, der die Pfade 
Mit ſeinen Sternen geht, 

Sie ſehen, wie in Träumen 

Die Zeit hier ſtille ſteht. — 
Die Stätte wird gemieden, 
Todtraurig ſteht die Au, 

Wann kommt denn die Erlöſung, 
Du mächt'ge Zauberfrau? 


Der Königsſohn. 


Am Waldrand mächt'gen Stammes 
Ragt hoch ein Lindenbaum, 

Weit ſchatten ſeine Aeſte 

Den moosbedeckten Raum; 

Der Baum entſproß dem Zweiglein, 
Das einſtens hier beim Spiel 
Der Königsmaid, der jungen, 

Aus grünem Kranze fiel. 

Der Baum iſt alt geworden 

Wohl an die hundert Jahr, 

Die junge Maid im Banne 
Schläft fort noch immerdar. 

Doch heute rauſcht die Linde 

Mit freudig hellem Klang, 

Und ſtreut die duft'gen Blüten 
Den grünen Pfad entlang. 


Vom Walde her tönt Hufſchlag 
Und muntrer Hörner Ton, 
Anſprengt mit ſeinen Jägern 
Der junge Königsſohn. 
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Sie ſteigen von den Roſſen 
Und lagern rings umher: 
„Wer weiß, ihr Waidgeſellen, 
Vom Schloſſe dort die Mähr?“ 
So ſpricht der junge Recke 
Und deutet nach dem Hag, 
Der, eine grüne Mauer, 
Genüber ſchweigend lag. 

Drei ſchmucke Bauerndirnen, 
Die juſt des Weges geh'n, 
Verkünden da dem Jüngling, 
Was einſtens hier geſcheh'n: 
Daß in dem Schloß verborgen, 
Vom Zauberſpruch gebannt, 
Die ſchönſte Jungfrau ſchlafe, 
„Dornröschen“ zubenannt, 
Und daß ſchon mancher Recke 
Eindrang mit Stoß und Schlag, 
Und daß nicht Einer wieder 
Gekehrt bis dieſen Tag. — 
Der Jüngling hört die Kunde 
Mit glühendem Geſicht: 

„Ein wackrer Kämpe fürchtet 
Das Dornenſtechen nicht! 

Seht ihr da drüben leuchten 
Die Roſen weiß und roth? 
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Ich reit durch Roſ und Dornen 
Auf Leben oder Tod!“ 


Im Schloſſe. 


Er ſchwingt ſich auf den Renner 
Und ſprengt durch's grüne Thal, 
Die blonden Locken ſchimmern 
Wie lichter Sonnenſtrahl. 

Jetzt iſt er an den Dornen, 

Hoch ſteigt das edle Roß, 

Dem roth von Mähn und Flanke 
Ein Blutſtrom niederfloß. 

Nicht achtet er der Wunden, 

Er gibt dem Hengſt den Sporn, 
Und treibt mit lautem Rufen 
Ihn mitten in den Dorn. 

Doch, vor dem kühnen Reiter, 
— Das muß ein Wunder ſein, — 

Da zieh'n die grimmen Dornen 
Die ſcharfen Stacheln ein, 

Sie wandeln ſich in Roſen 
Mit Kelchen blütenſchwer 
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Und zwiſchen Blumen winken 
Des Schloſſes Zinnen her. 


Schon iſt der Hag durchritten, 
Vom Roß der Reiter ſpringt, 
Er zieht ſein Schwert, das prüfend 
Er durch die Lüfte ſchwingt. 
Dann ſchreitet kühnes Muthes 
Er vorwärts zu dem Thor, 
Zwei bärt'ge Wächter ſtehen 
Mit Speer und Schild davor; 
Sie heiſchen keine Loſung, 

Um Harniſch, Helm und Bart, 
Da ranken keck und ſchlingen 
Sich Zweige grün und zart; 
Die Wimpern ſind geſchloſſen, 
Das Haubt nickt tief und ſchwer, 
Als ob das Schlafen ernſte 
Gewalt'ge Arbeit wär! 

Und in dem Schloßhof zeigt ſich 
Ein reiſ'ger Jägertroß, 

Mit Hunden an der Koppel 
Und manchem guten Roß. 
„Friſchauf, ihr flinken Knappen, 
Ihr Jäger all, friſchauf, 

Es zog die rothe Sonne 
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Schon manche Stund herauf!“ 
Die hohen Mauern hallen 
Zurück den lauten Ruf, 

Sonſt Alles ſtill, es regt ſich 
Kein Horn, kein Hund, kein Huf. 


Zur breiten Marmortreppe 

Der Jüngling weiter geht, 

Auf der mit Kann und Schüſſel 
Manch junger Schenke ſteht. 
Gefüllt ſind all die Schüſſeln, 
Die Kannen ſind voll Wein, 
Doch keiner von den Schenken 
Eilt in den Saal hinein. 

Sie ſtehen ohne Regung, 

Als hätt ein ſcharfer Strahl 
Den Gliedern die Bewegung 
Gehemmt mit einemmal. 

Und in dem off'nen Saale, 

Da ſitzen Helden hehr, 

Mit narbentrotz'ger Stirne 
Breit um die Tafel her, 

Die Becher und die Waffen 
Erglüh'n im Sonnenlicht: 

„Ob einer von den Recken 
Wohl jetzt das Schweigen bricht?“ 
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Er ſchreitet breiten Schrittes 
Durch's hallende Gemach, 

Das Echo wird, doch keiner 
Von all den Zechern wach. 


Und weiter durch die Kammern, 
Die Kemenaten all 

Eilt kühn ſein Fuß, nur Stille 
Und Schlaf allüberall. 

Der Jüngling ſieht viel Frauen, 
Viel ſchöne Jungfräulein, 

Doch däucht es ihm: „Dornröschen 
Muß doch noch ſchöner ſein. 

Die duftigſte der Roſen, 

Die lieblichſte der Frau'n, 

Er muß — und gält's ſein Leben — 
Ihr wonnig Antlitz ſchau'n!“ | 


Dornröschens Erwachen. 


Durchforſcht ſind alle Räume, 
Am Söller ſteht der Held, 
Und ſchaut in tiefem Sinnen 
Hinunter in das Feld. 


„ 


Da trifft ſein Aug am Thurme 
Das noch halboff'ne Thor, 
Wie Wachen ſtehen Roſen 
Tiefdunkle ſtolz davor, 

Und eine Stimme flüſtert 
In's Herz ihm leis und traut: 
„Dort oben in dem Thurme, 
Dort ſuch die holde Braut!“ 


Herunter von dem Söller, 

Hinauf den ſteilen Thurm 

Fliegt er, als hätt' er Schwingen 

Gelieh'n vom Wetterſturm. 

Hell durch die Mauerlücken 

Drängt ſich der Sonnenſchein, 

Der weist ihm lichte Wege 

Zum ſtillen Kämmerlein! 

Mit flücht'gem Fuße ſchreitet 

Er durch die Thüre ſchnell, 

— Nun biſt du auf der Fährte 

Du kühner Waid geſell! — 

Auf grünem Lager zeigt ſich 

Die blühende Geſtalt, 

Vom Haubt bis zu den Füßen 

Von Blüten überwallt; 

Die gold'nen Locken ſchimmern, 
Engelmann, Märchen und Sagen. 
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Die Wangen leuchten mild: 
„Ich habe dich gefunden, 
Du meiner Träume Bild, 
Ich habe dich gefunden, 
Und laſſe nimmer dich!“ 
Der Jüngling ruft es freudig, 

Zum Lager beugt er ſich, 

Der Jungfrau Lippen blühen 

Und lächeln wie zum Gruß, 

Daß er zum rothen Munde 

Sich nieder neigen muß: 

„Mir däucht, ich darf mich laben 

An dieſen Roſen roth, 

Für ſie ritt ich durch Dornen 

Auf Leben oder Tod, 

Für ſie ritt ich durch Dornen, 

Das wird mir jetzt nicht leid, 

Wie glänzt dein Aug, wie brennt dein Kuß, 
Du wunderſüße Maid!“ 


Schluß. 


Was weiter noch geſchehen? 
Ich brauch's zu künden kaum: 
Gebrochen iſt der Zauber, 
Der hundertjähr'ge Traum. 
Die Ritter und die Knappen, 
Der König, ſein Gemahl, 

Die Menſchen und die Thiere, 
Sie ſind erwacht zumal; 

Vom Söller bis zum Keller, 
Vom Hofe bis zum Dach, 
Vom Mäuslein bis zum König, 
Iſt Alles wieder wach. — 
Dornröschen an der Seite 
Im Saale ſteht der Held: 
„Willkomm, du kecker Reiter 
Durch's grimme Dornenfeld, 
Willkomm, du kühner Recke, 
Dir danken wir's allein, 

Daß wiederum wir wandeln, 
Im lichten Sonnenſchein!“ 
Der König ſpricht's voll Rührung 
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Und drückt die Hand ihm warm: 
„Schling du um unſre Tochter 
Nur feſt den Heldenarm! 

Sieh, Mutter, wie ſie wonnig 
In ſeine Augen ſchaut, 

Als Ehgemahl ſei heute 

Sie ihm noch angetraut! 

Auf! Mundſchenk, vielgewandter, 
Auf! rüſte Schloß und Saal 
Und lade die Getreuen 

Zum frohen Hochzeitsmahl!“ 


Der Mundſchenk neigt ſich ſchweigend 
Nach kluger Männer Art, 

Dann ſtreicht er ſich bedächtig 

Den ſilberweißen Bart: 

„Vergönnt mir eine Frage, 

Herr König,“ hub er an, 

„Wollt ihr die Zauberweiber 

Zum Feſte wieder han?“ 

Der König ſchüttelt ernſtlich l 
Sein Haubt und ſpricht: „Es frommt 
Uns Allen wohl viel beſſer, 

Wenn keine einz'ge kommt; 

Fort mit den Hexenſprüchen! 
Wahrheit und Kraft und Recht, 
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Das ſoll der Wahlſpruch werden, 
Für mich und mein Geſchlecht! 
Das ſoll der Wahlſpruch bleiben, 
Du junger Held ſchlag ein, 
Drauf ſoll für jetzt und immer 
Das Reich gegründet ſein!“ 
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Zweiter Theil. 


Götterſagen. 


Bimir und Thor. 


Das Lied vom Sommerbier. 


Zu Oegir,“ der am fernen Meer 
Im Felsgebirge thront, 
Kam Odin mit der Aſenſchar, 
Die gern beim Gaſtfreund wohnt. 
Vom Wandern müd und hungrig ruh'n 
Die Götter all im Saal, 
Da ruft Loridi?: „Oegir gib 
Zu trinken uns einmal“! 
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Dem guten Oegir macht das Wort 
Gar trübgemuth und bang, 

Der Keſſel fehlt zum Brauen ihm 
Schon viele Wochen lang. 

„Bezwinge, Thor“, ſo ruft er zag, 
„Nur heute Durſt und Zorn, 

Mein gutes Bier iſt längſt dahin 
Bis auf das letzte Horn! 


„Mir fehlt der Keſſel, drin mit Luſt 
Ich vordem oft gebraut, 

Umſonſt in Keller, Haus und Hof 
Hab ich nach ihm geſchaut, 

Ihr Aſen, die ihr Alles wißt, 
Schafft ihr den Keſſel mir, 

So ſchaff ich gern den Labetrank, x 
Den ſchäumenden, das Bier!“ 


Die Runenſtäbe ſchüttelten 
Die Aſen da mit Macht, 

Das Opferblut der Thiere auch 
Beſah'n ſie mit Bedacht; 

Sie ſannen her und ſannen hin 
Und wiegten ernſt das Haubt, 

Das eine nur ward ihnen klar: 
Der Keſſel iſt geraubt! — 
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Der Himmelsfürſten Weisheit ſchien 
Erſchöpft wie Oegirs Horn, 

Gleichwie ein Wal im Dünenſand 
Lag Thor in Durſt und Zorn. 

Da raunte Tir? ihm leiſe zu: 
„Bezähme deinen Gram, 

Mir däucht, ich weiß wer ränkevoll 
Den Keſſel Oegirs nahm. 


„Wo fern im Oſt die eiſ'ge Flut 
Der Eliwagar* braust, 

Dort an des Himmels letzter Mark 
Der Rieſe Himir haust. 

Stiefvater nenn den Unhold ich; 
Die gute Mutter mein, 

Die muß ſchon manches lange Jahr 
Des Joten? Hausfrau ſein. 


„Ein Keſſel, eine Raſte“ tief, 
In ſeiner Halle iſt, 
Erlangen, mein ich, könnte den 
Dein Arm und meine Liſt; 
Wenn dir's gefällt, dann fahren wir 
Nach dieſem Keſſel aus, 
Leichtlich erreicht dein Bockgeſpann 
Noch heut des Joten Haus!“ 
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Hinbraust die Fahrt, — Thors Geiſelhieb 
Schwer auf die Böcke fällt, 
Von deren Huf im wilden Lauf 
Manch Felſenſtück zerſpällt. 
Durchflogen ſind die Berge bald, 
Die Eiſesſtröme all, 
Loridi führt die Renner ſelbſt 
Zu Himirs Hof und Stall. 


Zur Halle ſtiegen ſie empor, 
Drin war ein Rieſenweib, 

Neunhunderthäubtig ſtand ſie da 
Mit ungeſchlachtem Leib; 

Des Rieſen Ahne war's, ſie heiſcht 
Der Fremdlinge Begehr, 

Nicht freuten ſich ob des Empfangs 
Die beiden Aſen ſehr. 


Da trat in lichter Brauen Glanz 
Und gold'ner Locken Schein 

Wie eine Göttin hold und mild 
Ein ſtattlich Weib herein, 

In mächt'gem Horn credenzte fie 
Den Wanderern das Bier: 

„O Tir, mein Sohn, was ſucheſt du 
Mit Aſathor allhier? 
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„Schon manchem Gaſt ergieng's allhier 
Im Jotenhauſe ſchlimm, 

Verſtecken will ich beide euch 
Vor Himirs erſtem Grimm. 

Dort hinter jenen Keſſeln bergt 
Euch eine Stunde lang, 

Bis ich des Hartgemuthen Sinn 
Mit mildem Wort bezwang.“ 


Vom Jagen heim der Rieſe zieht, 
Dumpf ſchüttern Fels und Schlucht, 

Die Gletſcher dröhnen und das Thal 
Von ſeines Trittes Wucht; 

Wie ein gefror'ner Tannenwald 
Erklirrt vom Eis ſein Bart, 

Zum Saale trabt er ohne Gruß, 
Das iſt der Rieſen Art. 


„Heil Himir dir, ſei frohen Muths!“ 
So grüßt ihn ſein Gemahl, 

„Mein Sohn, deß wir geharrt ſo lang, 
Kam heut in deinen Saal; 

Des Donnerhammers Schwinger ſtieg 
Als Gaſt mit ihm empor, 

Die Säule mit den Keſſeln dort 
Birgt beide, Tir und Thor.“ 
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Zur Säule ſah der Rieſe hin, 
Vor ſeinem Blick ſie brach, 
Entzweigeborſten krachte dumpf 
Der Balken hintennach, 
Herunter fielen Stück für Stück 

Der guten Keſſel acht, 
Nur einen unzertrümmert ließ 
Der wilden Augen Macht. 


Nicht länger ſäumten da die Zwei, 
Sie traten kühn hervor, 

Der graue Rieſe faßte ſcharf 
In's Aug ſich Aſathor. 

Nichts Gutes ahnte wohl im Geiſt 
Der alte Jote da, 

Als er in ſeiner Stärke Pracht 
Den hohen Aſen ſah. 


Der ſchwarzen Stiere hiengen drei 
Geſchlachtet vor dem Saal, 

Die briet am Feuer man ſogleich, 
Wie Himir es befahl. 

Thor mochte von der weiten Fahrt 
Wohl etwas hungrig ſein, 

Zwei Stiere, eh er ſchlafen gieng, 
Verzehrte er allein. 


— 111 — 


Solch wilder Hunger, der gefiel 
Dem geiz'gen Joten nicht: 

„Ich hab der Stiere nicht genug 
Für dich als Leibgericht; 2 

Für morgen fehlt die Speiſe mir, 
Wenn dir's, mein Gaſt, beliebt, 

Verzehren morgen wir zum Mahl, 
Was uns die Jagd ergibt.“ 


Der Morgen kam; des Joten Schiff 
Lag ſegelfriſch am Strand, 

Thor ſtand bereit, ein Köder nur 
War ihm noch nicht zur Hand. 
Der Rieſe lacht: „Im Walde dort, 
Da grast manch ſtarker Stier, 
Zerſchmetterer des Berggeſchlechts, 
Hol ſelbſt den Köder dir!“ 


Zum Walde wandte ſich alsbald 
Der ſtarke Aſe Thor, 

Geſenkten Haubtes brach auf ihn 
Ein wilder Stier hervor; 

Den faßte Thor, als wär's ein Lamm, 
An ſeinen Hörnern ſpitz, 

Und riß mit einem Ruck das Haubt 
Ihm ab, der Hörner Sitz. 
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Nicht ganz geheuer war zu 2 251 
Dem alten Joten da, 

Als er in ſeiner Stärke Trotz 
Den hohen Aſen ſah. 

„Du ſcheinſt noch ſtärker bei der That, 
Als bei des Mahles Ruh, 

Wenn's dir gefällt“, ſo ſprach er mild, 
„Lenkſt heut das Steuer du.“ 


Das Drachſchiff flog gleichwie ein Pfeil 
Auf grüner Flut daher, 

Himir hob an dem Hamen ſtark 
Zwei Wale aus dem Meer; 

Ein Fiſchſeil feſtigte indeß 
Sich Thor in kühnem Sinn, 

Und lenkte ſtill das flinke Schiff 
Hinaus gen Oſten hin. 


Fernhin, wo dunkelſchwarz die Flut 
Der ew'gen Nacht entquillt, 

Wo auf des Meeres tiefſtem Grund 
Die Midgardſchlange? ſchwillt, 

Dort, wo die gottverhaßte oft 
Auftaucht aus träger Ruh, 

Dort warf den Stierkopf er am Seil 
Der dunkeln Tiefe zu. 
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Entgegenbäumt dem Köder ſich 
Der giftgeſchwoll'ne Wurm, 
Wildſchäumend braust die dunkle Flut 
Wie in Gewitterſturm; 
In ſeine Aſenſtärke fuhr 
Gewaltig Aſathor, 
Und zog den Erdumgürter hoch 
Vom Abgrund da empor. 


Mit ſeinem Hammer traf das Haubt, 
Das häßliche, er ſchwer, 

In wildem Schmerze peitſcht der Wurm 
Zum Himmel hoch das Meer; 

Die alte Erde bebt und ſtöhnt, 

Das Felsgebirge kracht, 

Da reißt das Seil — das Scheuſal ſinkt 
Zurück in Flut und Nacht. 


Nicht ganz geheuer war zu Muth 
Dem alten Rieſen da, 

Als er im Kampfe mit dem Wurm 
Des Aſen Hammer ſah. 

Er ſprach kein Wort, das Steuer dreht 
Zur Heimkehr er herum, 

Und ruderte gen Well und Wind 
Als wie ein Fiſch ſo ſtumm. 

Engelmann, Märchen und Sagen. 
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Als ſie zum Ufer kamen, frug 
Er den Loridi zag: 

„Ich weiß nicht, wie mein Jagdgenoß 
Die Arbeit theilen mag? 

Mir gilt es gleich. Die Fiſche bring 
Ich aus dem Schiff zum Saal, 
Oder das Schiff zur Bucht am Strand, 

Dem Gaſte bleibt die Wahl.“ 


Loridi ſchwieg. Am Steven faßt' 

Das Schiff er mit der Hand, 

Samt Rudern und ſamt Schöpfgeräth 
Bracht' er es an das Land; 

Dann ſchwang er auf die Schultern ſich 
Der Wale mächtig Paar, 

Und trug ſie in das Berggeklüft, 
Drin Himirs Wohnung war. 


Dort tranken manches Horn ſie leer, 
Dem Joten wallt' das Blut, 

In ſeiner Halle Schutz kam ihm 
Der alte Uebermuth; 

Er prahlte: „Echte Stärke hat 
Doch einzig nur der Mann, 

Der hier den Kelch in meiner Hand 
In Stücke ſchmettern kann.“ 
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Thor nahm den Kelch, auf einen Fels 
Schlug er mit ihm hinein, 

Der Kelch blieb ganz, in Stücke nur 
Barſt mürb das Felsgeſtein; 

Durch Säulen ſchleudert' er ihn dann 
Hindurch wie einen Pfeil, 

Doch war's umſonſt; — in Himirs Hand 
Kehrt' ſtets er wieder heil. 


Da flüſterte der Mutter Rath 
Tir insgeheim zu Thor: 

„Wirf du den Kelch mit aller Macht 
Dem Rieſen hinter's Ohr, 

Wirf du nur zu, ihm ſchadet nicht, 
Was Andern Schaden ſchafft, 

Sein Kopf iſt härter wie der Fels 
Und wie der Säule Schaft!“ 


Mit Aſenſtärke angethan 
Bog Odins Sohn das Knie, 

Ein ſolcher Wurf, wie dieſer war, 
Geſchah vordem noch nie; 

Wie Schildesrand von Schwertes Hieb 
Des Rieſen Haubt erklang, 

Doch blieb der Helmſitz Himirs ganz, 
Der Kelch in Stücke ſprang. 
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„Weh mir, daß ich zu vorlaut war,“ 
So klagt der Rieſe jetzt, 

„Du haſt in Leid, in bitt'res Leid, 
Loridi, mich verſetzt! 

Oft ſagte ich ein ſtolzes Wort, 
Nie ſag ich's wieder hier; 

Weh mir, mein Eiſeskelch iſt hin, 
Fahr hin, du kühles Bier! 


„Nun tragt nur auch, wenn euch die Kraft 
Zum Werke nicht gebricht, 
Den Keſſel aus der Halle fort, 
Ich weigere es nicht!“ 
Aufſprang mit frohem Herzen Thor, 
Als er das Wort vernahm, 
Mit einem Arm den Hafen er 
Zu rücken unternahm. 


Jedoch des Säfteſieders Wucht 
Stand feſt und unbewegt, 

Gleichwie ein Fels, an den mit Schall 
Die Sturmeswoge ſchlägt. 

Da winkt ihm Tir, vom Eſtrich ſchlich 
Thor in den untern Saal, 

Und hob von dort den Keſſel ſich 
Auf's Haubt mit einemmal. 
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Zu jeinem Wagen mit der Laſt 
Der Aſe ſchmunzelnd gieng, 

Indeß den Böcken Tir den Gurt 
Flink um die Hörner hieng. 

Hinbraust die Fahrt, Thors Geiſelhieb 
Schwer auf die Renner fällt, 

Von ihrem Huf im wilden Lauf 
Manch Felſenſtück zerſpällt. 


Da braust es aus dem Berggeklüft 
Und von den eiſ'gen Höh'n, 
Nachſtürmt vielhaubtig Rieſenvolk 
In wilden Zorns Gedröhn. 
Sie drohn mit ſchwerer Keulen Wucht: 
„Zerſchmettert ihm das Haubt, 
Der unſern großen Keſſel frech, 
Den Gerſtenſieder, raubt!“ 


Deß freut ſich Thor. Den Hafen er 
Von ſeinen Schultern ſchwingt, 

Daß an des Wagens Wölbung hell 
Der eherne erklingt: 

„Ihr Felſenungethüme kommt, 
Ihr wuchtigen, zu mir, 

Ich reiche euch heut Streich um Streich 
Ein friſches Sommerbier!“ 
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Er harrt im Wagen auf die Schar, 
Die wüthend vorwärts drang, 
Hei, wie ſein Eiſenhammer da 
Auf ihre Schädel ſprang! 
Mit Donnerſchall hernieder blitzt 
Miöllnir Schlag auf Schlag, 
Bis Mann für Mann, bis Haubt für Haubt 
Im blut'gen Felde lag. 


Und weiter geht die wilde Fahrt. 
Es knirſchen friſch geſchirrt 

Die Böcke in den herben Zaum, 
Der Keſſel klingt und klirrt. 

Durchflogen ſind die Gletſcherhöh'n, 
Die Felſenberge all, 

Loridi führt die Renner ſein 
Zu Oegirs Hof und Stall. 


Im Saale ſitzen ſie beim Mahl 
Und dürſten alle ſehr, 

Sie ſinnen, wo wohl Tir und Thor 
Und wo der Keſſel wär? 

Da tritt Loridi wohlgemuth 
Mit breitem Schritt herein 

Und ruft: „Nun, Oegir, ſchenk einmal 
Etwas zu trinken ein! 
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„Den Keſſel eine Raſte tief, 
Den haben wir allhier, 
Nun ſchaffe du den Labetrank, 
Den ſchäumenden, das Bier! 
Ihr Aſen freuet euch mit mir: 
Zu End iſt Durſt und Zorn, 
Noch heut credenzt den Gerſtenſaft 
Uns Oegir Horn für Horn!“ 


Und ſo geſchah's. — Der Götter Trunk, 
Den ſinge ich nicht mehr, 

Der Keſſel, eine Raſte tief, 
Ward mehr als einmal leer. 

Und jeden Sommer zieh'n ſeitdem 
Zu Oegir ſie empor. 

— Das iſt das Lied vom Sommerbier, 
Von Himir und von Thor! — 


ı Der Gott des Meers, der mit dem Göttervater 
Odin und den Göttern (Aſen) befreundet iſt. 8 

2 — Loh-Ritter, Beiname Thors, des in 5 
einherfahrenden Donnergottes. 

Gott des Kriegs. 

Eisſtröme. 

5 Rieſe. 

6 Meile. 

7 Die Rieſenſchlange, die Meer und Erde umſchlingt. 
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Das Utgardloki⸗Lied. 


Röskwa und Thialfi. 


Gen Oſten fuhr mit Loki! einſt 
Der kühne Aſe Thor, 
Spät Abend war's, da blickt am Wald 
Ein Bauernhaus hervor; 
Zu dieſem lenkt der Menſchenfreund? 
Sein müdes Zwiegeſpann: 
„Herberge finden wir wohl hier 
Beim ſchlichten Bauersmann?“ 


* 
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„Herberge gibt's im Bauernhaus 
Und Brot und Waſſer auch, 

Das Pflügen iſt beim Landmann nur, 
Doch Schlachten nicht Gebrauch; 

Mir mangelt Fleiſch, mögt ohne das 
Ihr heut zufrieden ſein, 

So lad ich euch zum Abendmahl, 
Ihr Wandersleute, ein!“ 


„Was du nicht haſt, das haben wir, 
Rüſt nur das Feuer du, 

Und Waſſer auch und Brot, das Fleiſch, 
Das ſchaffen wir herzu!“ 

Der Bauer ſtutzt: „die Augen ſprüh'n 
Dem Fremdling wie ein Schwert, 

Mir däucht, zwei hohe Helden ſind 
Heut bei mir eingekehrt.“ 


Er ſchaut dem ſtolzen Gaſte nach, 
Der zu dem Stalle geht, 
Wo kauend an dem Futtertrog 
Das Zwiegeſpann noch ſteht. — 
Ein kurzer Schrei, der Bauer weiß 
Kaum recht, wie es geſchah, 
Schon liegen ſchwarzer Böcke zwei 
Ihm todt zu Füßen da. 
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Dem Herde nahe birgt der Held 
Der Felle zott'ges Paar: 
„Nun ſetze nur den Keſſel zu 
Und ſied das Fleiſch uns gar, 
Nach langer Fahrt ein kräft'ges Mahl 
Gehört zu guter Raſt, 
Du Bauer mit den Deinen biſt 
Heut Abend unſer Gaſt!“ 


Das Bauernpaar nannt' einen Sohn 
Und eine Tochter ſein, 

Thialfi hieß der rüſt'ge Sohn, 
Röskwa das Töchterlein; 

Sie ſtanden ſtumm und ſchüchtern da, 
Wie oft der Landmann thut, 

Doch Loki hob den Zagen bald 
Durch manchen Scherz den Muth. 


Zum Mahle ſetzten Alle ſich, 
Und aßen froh ſich ſatt, 

Zwei Böcke, die ſind ſchnell dahin, 
Wenn man recht Hunger hat; 

Nach kurzer Zeit kein Stückchen Fleiſch 
Man auf dem Tiſch mehr ſah, 

Die Knochen nur ganz rein geſchabt, 
Die lagen alle da. 
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„Wahrt über Nacht“, ſprach Aſathor, 
„Mir ja die Knochen gut!“ — 

Thialfi achtet' ſchlecht das Wort 
Im Jugendübermuth; 

Am Tiſcheck lag, ihm nah zur Hand, 
Ein Schenkelknochen ſtark, 

Den ſchlug er insgeheim entzwei, 
Und ſog das ſaft'ge Mark. 


Die Nacht vergieng. Vom Lager hob 
Sich Thor im Frührothſchein, 

Der Böcke Fell und Knochen neu 
Durch Hammerskraft zu weih'n; 

Aufſprangen da mit einem Schlag 
Die Renner wunderſam, 

Dem einen aber war das Bein 
Am Schenkelknochen lahm. 


Da ſanken über's Aug herab 
Dem Gott die buſch'gen Brau'n, 
Furchtbar war in des Zornes Glut 
Loridi? anzuſchau'n. 
Den Bauern rieſelte es kalt 
Wie Eis durch das Genick, 
Sie meinten alle zu vergeh'n 
Vor ſeinem ſtrengen Blick. 
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Miöllnir“ durch die Luft daher 
Zu ſeinem Herren ſaust', 

Weiß wurden vom gewalt'gen Griff 
Thors Knöchel an der Fauſt, 
Er hob zu einem wucht'gen Schlag 
Des Hammers Schaft empor: 
„Erkennet ihr, wen ihr betrogt? 

Vor euch ſteht Aſathor!“ 


Da fielen heulend auf die Kniee 
Der Bauer und ſein Sohn: 
„Nimm, was du willſt, nimm du uns ſelbſt, 
O Götterfürſt zum Lohn; 
Vor deinem Blick, vor deiner Macht 
Wird jeder Trug zu Spott, 
Wir ſind nur Staub. Erbarme dich, 
O Thor, du mächt'ger Gott!“ 


Sie winden auf den Knieen ſich, 
Des echten Jammers Bild, 

Ob ihrer Reue wird dem Gott 
Das Herz, das grimme, mild; 

Er ſenkt den Hammer: „Stehet auf, 
Ich werde euch verzeih'n, 

Doch Röskwa und Thialfi ſoll 
Mir nunmehr dienſtbar ſein! 


— 
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„Röskwa, du pflegſt den Renner mir, 
Bis ſeine Lahme heilt, 
Indeß Thialfi die Gefahr 
Des Wanderns mit uns theilt; 
Oſtwärts geht unſre Wanderfahrt, 
Mein Aug ſehnt ſich ſchon lang, 
Das Land zu ſchau'n, in das noch nie 
Ein Aſenauge drang.“ 


Skrimir der Rieſe. 


Gen Oſten zogen ſie dahin 
Zum fernen Meeresſtrand, 

Und über's Meer auf flinkem Schiff 
Zum unbekannten Land; 

Daß weder Weg noch Steg ſie ſah'n, 
Macht ihnen wenig Pein, 

Sie ſchritten friſchen Muths dahin 
Im letzten Abendſchein. 
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In einem großen dunkeln Wald 
— Schon dämmerte die Nacht — 

Hielten ſie Raſt. Thialfi ſprach: 
„Ihr Aſen, habet Acht! 

Dort wo zum Sternenhimmel hoch 
Die dunkeln Eichen weh'n, 

Dort ſeh ich an dem Felſenhang 
Ein leeres Hüttlein ſteh'n.“ 


Sie ſah'n nicht lange links noch rechts, 
Auf Ruhe nur bedacht, 

Sie legten in die Hütte fich, 

Und ſchliefen ſanft und ſacht; 

Da ſchwankte plötzlich wie ein Schiff 
In wilder Sturmesflut 

Das Hüttlein mächtig hin und her, 
— Das däuchte Thor nicht gut. 


Er ſuchte ſorgenvoll umher, 
Den Hammer in der Hand, 

Doch Nichts als einen Anbau noch 
Im Inneren er fand, 

Da drinnen wachten alle Drei 
Das Morgenlicht heran, 

Denn um die Ruhe dieſer Nacht 
War es ja doch gethan. 
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Noch immer ſcholl ein dumpf Getös, 
Da ſchritt Thor in den Wald, 

Dort fand im Mooſe hingeſtreckt 
Er einen Rieſen bald. 

Der ſchlummerte und ſchnarchte da 
Mit ſo gewalt'ger Macht, 

Daß jeder Baum im weiten Wald 
Bis in die Wurzel kracht'. 


In ſeine Aſenſtärke fuhr 
Behende Aſathor, 
Den Hammer hob er. — Hei, wie ſprang 
Der Rieſe da empor! 
Hoch wie ein Felſen ragt er auf; 
Zum erſtenmale zag, 
Vergaß Loridi ſeiner Macht, 
Des Hammers Wurf und Schlag. 


Des Rieſen Namen frug er ſcheu. 
Skrimir der Starke hieß, 

„Und du“, gähnt der, „biſt Aſathor, 
Schon lange weiß ich dies. 

Sag an, haſt meinen Handſchuh du 
Am Felſenhang geſeh'n? 

Ich ſah am Eichenbaume dort 
Im Abendſchein dich ſteh'n.“ 
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Thor ſah erſtaunten Augs zurück, 
Da ward ihm plötzlich klar, 

Daß dieſer Handſchuh heute Nacht 
Herberge für ſie war. 

Im Däumling, in dem Anbau dran, 
Hielt ſchlaflos er die Hut, 

Er ſchämt' ſich baß, viel lieber hätt' 
Im Walde er geruht. 


„Nimmſt du,“ der Rieſe weiter frug, 
„Mich zum Gefährten gern?“ 

Thor nickte, lieber hätt' er zwar 
Den Kerl zehn Raſten? fern. 

Da zog Skrimir aus ſeinem Sack, 
Was ihm zum Frühſtück noth, 

Und Thor gab den Genoſſen ſein 
Wildfleiſch und Salz und Brot. 


„Legt eure Speiſetaſche nur 
Zu mir in meinen Sack, 

Was euch Beſchwer macht, iſt mir leicht, 
Ich trage gern den Pack!“ 

Sie thaten es, ſie mochten nicht 
Dem Vorſchlag widerſteh'n; 

Flink ſah man da mit Sack und Pack 
Den Rieſen vorwärts geh'n.“ 

Engelmann, Märchen und Sagen. 
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Sie ſchritten rüſtig hinterdrein 
Den lieben langen Tag, 

Bis auf dem dichten Eichenwald 
Der Dämmrung Schatten lag, 

Da warf Skrimir den Bündel ab: 
„Eßt ihr nur immer zu, 

Mich hungert nicht, am Eichbaum dort 
Leg ich mich jetzt zur Ruh!“ 


Im grünen Mooſe lag er da, 
Ein hingeſtreckter Thurm, 

Und ſchnarchte, daß der Wald erſcholl 
Wie im Gewitterſturm; 

Thor aber nahm den Speiſeſack, 
Weil Hunger er verſpürt, 5 

Doch wie er riß und wie er zog, 
Der Sack blieb zugeſchnürt. 


Da warf den Hammer zornentbrannt 
Er an des Rieſen Haubt, 

Der gähnte laut: „Ein Eichenblatt 
Hat mir den Schlaf geraubt. 

Wenn ihr den Hunger jetzt geſtillt, 
So legt zum Schlaf euch nun, 

Nach langer Wanderfahrt, da frommt 
Es wohl, ſich auszuruh'n!“ 
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Er ſchnarchte weiter; durch den Wald 
Gieng dumpf der Wiederhall, 

Als brauste in die Schlucht hinab 
Ein wilder Waſſerfall. 

Thor aber, hungrig wie er war, 
Blieb wach bis Mitternacht, 

Dann ſchwang er nochmals um ſein Haubt 
Des Rieſentödters“ Macht. 


Er ſchmetterte Miöllnirs Wucht 
In Skrimirs Stirne tief; 

Der brummte: „Eine Eichel fiel 
Herab, dieweil ich ſchlief. 

Doch Thor ſag an, was treibſt du hier 
In dunkler Mitternacht?“ 

Da ſprach der ſtarke Aſe zag: 
„Ich bin juſt aufgewacht.“ 


Und wieder ſchlief der Rieſe ein. — 
Als nun das Frühroth kam, 

Zum drittenmale Aſathor 
Den Eiſenhammer nahm, 

Er warf an Skrimirs Schläfe ihn 
Mit aller ſeiner Macht, 

Daß wie ein Fels im Donnerſchlag 
Das Haubt des Schläfers kracht. 
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Da rieb Skrimir ſich Haubt und Stirn, 
Und rief: „Wachſt du ſchon, Thor? 
Es werfen Vögel von dem Baum 
Mir Zweige an das Ohr; 
Erhebet euch, am Himmel ſchon 
Der Morgenſtern erbleicht, 
Damit ihr Utgardloki's Burg 
Bei Tage noch erreicht! 


„So meinen Rath ihr hören wollt, 
Rühmt ja euch nicht zu ſehr, 
Wenn ihr zur Burg des Herrſchers kommt, 
Des Rieſenfürſten hehr; 
Ich bin nicht klein, doch ſtärker ſind 
Die meiſten Männer dort; 
Von ſolchen Burſchen dulden die, 
Glaubt mir's, kein ſtolzes Wort! 


„Pocht ihr in übermüth'gem Sinn 
Auf euer Gottgeſchlecht, 

So wendet lieber wieder um, 
Sonſt geht's euch ſicher ſchlecht. 

Ich wandre nördlich in's Gebirg, 
Wo ich zu Hauſe bin, 

Zur Burg des Rieſenfürſten geht 
Der Weg gen Oſten hin!“ 
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Er hieng den vollen Speiſeſack 
An ſeinen Wanderſtab, 
Und ſchritt nach kurzem Gruß davon 
Die dunkle Schlucht hinab. 
Loridi ſah ihm lange nach 
In Zorn und Hunger ſtumm: 
„Daß unſer Fleiſch im Sack er hat, 
Das iſt fürwahr ſehr dumm!“ 


Utgardloki, der Rieſen-Fürſt. 


Sie zogen ſtumm und hungrig fort, 
Thialfi hinterdrein, 

Da ſah'n im Feld ſie eine Burg 
Im Mittagsſonnenſchein; 

Hoch aus der Mauer wölbte ſich 
Ein mächt'ges Felſenthor, 

Mit dicken Eiſenſtäben hieng 
Ein Gitter ſchwer davor. 
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Umſonſt war Loki's Ruf, umſonſt 
Loridi's Hammerſchlag, 

Die Burg in tiefer Einſamkeit 
Wie ausgeſtorben lag. 

Da ſchlüpften durch das Gitter ſie, 
Es blieb ſonſt keine Wahl, 

Und ſchritten durch den räum'gen Hof 
Hinauf zum hohen Saal. 


Dort ſaß der Halle Wand entlang 
Manch ſchwertbewehrter Mann; 

Neidvoll ſah Thor die Recken da 
In dieſes Königs Bann. 

Wie Felsgebirge war ihr Leib, 
Ihr Aug wie Feuersglut, 

Doch ſank dem kühnen Aſen drob 
Noch lange nicht der Muth. 


Zum Sitz des Rieſenfürſten ſchritt 
Er wucht'gen Trittes vor, 

Der ſchielte ſtolz auf ihn herab: 
„Sit dieſes Oekuthor?“ 

Nicht dachte ich die Aſen mir 
Wie Knaben ſchwach und klein, 

Doch mögt ihr mehr wohl, als es ſcheint, 
An Kraft und Stärke ſein. 
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„Vielleicht, daß manchen Mannes Mund 
Euch ſpäter beſſer lobt, 

Wenn, was ihr wißt und was ihr könnt, 
Ihr hier im Saal erprobt. 

Bei Utgardloki iſt es Brauch, 
Daß jeder Etwas kann, 

Drum zeiget eure Kraft und Kunſt 
Nur immer Mann für Mann!“ 


Loki der ſchlaue dachte dran: 
Faſt ſind es jetzt zwei Tag, 

Daß ohne eig'nen Willen er 
Des Faſtens eifrig pflag; 

Drum rühmte er, daß Keiner wohl 
Im Eſſen flinker ſei, 

Er rief: „Schafft nur den Gegner mir 
Jetzt allſogleich herbei!“ 


Der König ſprach: „Als Kunſt iſt dieß 
Nicht ſehr bei uns im Brauch, 

Doch weil allhier zu Gaſt du biſt, 
So mög es gelten auch!“ 

Mit ſeinem Stabe winkte er 
Hin zu der Kämpen Schar, 

Da trat ein wilder Mann herfür, 
Logi ſein Name war. 
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Er brachte einen Speiſetrog, 

Hochauf mit Fleiſch gefüllt, 

Zehn Aſen hätten füglich wohl 
Den Hunger dran geſtillt. 

An einem Ende Logi war, 
Am andern Loki ſaß, 

Loki heißhungrig wie ein Wolf 
Des Fleiſches Hälfte aß. 


Und doch ward ihm der Sieg im Spiel 
Von Logi da verwehrt, 

Die Knochen hatte und den Trog 
Der ſamt dem Fleiſch verzehrt. 

Der König ſchaute ſpöttiſch zu: 
„Vielleicht daß jener Mann, 

Der ſchlanke mit dem Wanderſtab 
Sein Kunſtſtück beſſer kann?“ 


Dieß war Thialfi. Dieſer ſprach, 
Sein Fuß ſei ſtark und flink, 

Mit jedem laufe er zum Ziel 
Auf Utgardloki's Wink. 

Der König nickte: „Dieſe Kunſt 
Däucht nützlich mir und gut, 

Laßt ſeh'n, ob unſern Burſchen gleich 
Es der Thialfi thut!“ 


Im eb'nen Feld war eine Bahn 
Faſt eine Raſte lang, 

Zu dieſer auf des Königs Wink 
Ein flinker Burſche ſprang, 
Hugi genannt; den Wettlauf der 
Mit Thors Genoß begann. 
Da war im Laufe bald voraus 

Des Utgardloki Mann. 


Er lief zurück die halbe Bahn 
Entgegen von dem Ziel; 

Der König ſprach: „Thialfi thut 
Nach ſeinen Kräften viel, 

Doch wenn er ſich nicht beſſer ſtreckt, 
Iſt's um den Sieg geſcheh'n, 

Zweimal jetzt noch nach dem Gebrauch 
Soll Hugi ihn beſteh'n!“ 


Und wieder und zum drittenmal 
Lief Hugi wie im Flug; 

Thialfi blieb zurück, da ſprach 
Der König: „'s iſt genug! 

Ich ſeh, daß ihr in dieſer Kunſt 
Uns noch nicht ganz erreicht, 
Doch zeigt uns jetzt der ſtarke Thor 

Ein beſſeres vielleicht? 
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„Es ward von ihm viel Rühmens ſchon 
Durch Gäſte uns gemacht, 

Von mancher Fahrt und mancher That, 
Die kühnlich er vollbracht; 

Nun haben wir ihn hier im Saal 
Den wunderſamen Mann, 

Nun zeige er, wenn's ihm gefällt, 
Was er vermag und kann!“ 


Thor, der an ſeines Hammers Macht 
Nicht mehr wie vordem glaubt, 

Seit er ihn ohne Ruhm erprobt 
An Skrimirs Felſenhaubt, 

Der ſprach: „Wenn du für meinen Durſt 
Ein großes Horn mir füllſt, 

So trink ich um die Wette dir 
Mit Jedem, den du willſt!“ 


Den Mundſchenk aus der Halle rief 
Der König da herzu: 

„Das Horn, daraus ihr Alle trinkt, 
Credenz dem Gaſte du! 

Dies wiſſe, wer mit einem Zug 
Dies Trinkhorn fröhlich leert, 

Der wird „trinkbar“ bei uns genannt 
Und hoch wird er geehrt! 
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„Sehr oft wird es beim zweiten Zug 
Und ſtets beim dritten leer, 

Nun trink du's mit dem erſten aus, 
Dich dürſtet ja ſo ſehr!“ — 

Zum Rand gefüllt ein Trinkhorn jetzt 
Der Schenk dem Aſen ſchwang, 
Groß war es, doch dem durſt'gen Gott 

Erſchien's nicht allzulang. 


Er hob's mit kräft'gem Arm empor 
Und trank und trank und trank, 

Bis endlich ihm nach langem Zug 
Der letzte Athem ſank, 

Da ſetzt' er's ab. — Vergehen wollt' 
Er faſt vor Grimm und Scham, 
So voll wie vordem war das Horn, 

Da er vom Schenk es nahm. 


Der König lachte: „Dieſer Trunk 
Iſt gut, doch nicht genug, 

Ich glaubte, Thor der tränke mehr, 
Als ſolchen kurzen Zug, 

Doch war das Horn er nicht gewöhnt, 
Das hindert' wohl ihn ſehr, 

Ich denke mit dem zweiten Zug 
Trinkt er es gänzlich leer!“ 


— 


Thor ſprach kein Wort, er nahm das Horn 
Und trank und trank und trank, 
Bis wieder ihm nach mächt'gem Zug 
Der letzte Athem ſank, 
Da ſetzt' er ab. — Ein Wispern gieng, 
Ein Spotten durch den Saal, 
Das Horn war faſt noch ſo gefüllt, 
Als wie beim erſtenmal. 


„Mir ſcheint,“ rief laut der König da, 
„Thor ſchont ſich gar zu ſehr, 

Er fürchtet wohl, ein tücht'ger Zug, 
Der mache ihm Beſchwer, 

Wenn er das Horn noch leeren will, 
So ſpute er ſich fein, ö 

Denn dieſer dritte letzte Zug, 
Der muß der größte ſein!“ 


Da übermannte Odins Sohn 
Der wilde Aſenzorn, 

Wuthzitternd nahm zum drittenmal 
Er an den Mund das Horn, 

Hoch ſchwoll ihm Hals und Bruſt, ſo tief, 
So mächtig war der Zug, 

Dann gab dem Schenken er's zurück 
Und ſprach: „Ich hab genug!“ 
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Wohl ſah man jetzt den Trunk im Horn, 
Doch war's noch lang nicht leer. 
Da höhnte Utgardloki: „Thor, 
Sag an, trinkſt du nicht mehr? 
Mit ſolchem Thun erringſt du dir 
Bei uns kein Heldenthum, 
Bedeutend ſchwächer ſcheint dein Werk, 
Als deines Namens Ruhm. a 


„Wenn dir ſolch kleines Zecherſpiel 
Schon wird zu großer Pein, 
So dürfen ob dir ohne Furcht 
In Jötunheim ſie fein; 
Dir ſchwindet, däucht mir, alle Kraft 
Und göttliche Gewalt, 
Du wirſt, ſo wie das Menſchenvolk, 
Ein Greiſe ſchwach und alt.“ 


Thor dämmt den Zorn: „In Asgard gilt 
Solch Trinken nicht für klein, 

Doch anders mag in Utgard wohl 
Bei euch die Sitte ſein; 

Nicht jeder ſtarke Mann vermag 
Im Zechen allzuviel, 

Mir ſchwillt wie ſonſt die Aſenkraft; 
Weis mir ein ander Spiel!“ 
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Der König ſann: „Das junge Volk 
Faßt oft zum Zeitvertreib 

Die große graue Katze dort 
Um ihren dicken Leib, 

Und hält ſie ſchwebend in der Luft. 
Thu gleiches, wenn du's wagſt, 

Vielleicht daß mit der Aſenkraft 
Du doch etwas vermagſt.“ 


Loridi gieng. Die Katze faßt 
Er unterm Bauche an, 

Und lupft an ihr mit aller Macht, 
Das war umſonſt gethan; 

Gekrümmten Rückens puſtend ſtand 
Sie da ſo wie zuvor, 

Er brachte kaum den einen Fuß 
Vom Eſtrich ihr empor. 


Der König ſtreichelte das Thier: 
„Die Katze iſt nicht klein, 

Und Aſathor, der iſt nicht groß, 
Da muß es wohl ſo ſein; 

Es iſt nun Jedem offenbar, 
Wir haben es geſeh'n, 

Gen Utgards Mannen könnet ihr 
Aus Asgard nicht beſteh'n.“ 
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Ingrimmig rief da Aſathor: 
„Was Katzenthier, was Horn! 

Stell Männer du, ſtell Kämpfer du 
Entgegen meinem Zorn; 

Wenn dieſe mich Leib gegen Leib, 
Wie ſich's geziemt, beſteh'n, 

Dann erſt iſt ganz nach Fug und Recht 
Ein Wettkampf hier geſcheh'n!“ 


Der König ſchaut auf Aſathor, 
Schaut auf der Kämpen Reih'n: 

„Für all die Recken in dem Saal 
Biſt du ja viel zu klein, 

Doch meine Amme Elli ſoll 
Mit dir den Kampf beſteh'n; 

Ich hab ſchon manchen Mann wie du 
Vor ihr im Staub geſeh'n.“ 


Da trat ein altes Rieſenweib 
Langſam herein zum Saal: 

„Nun, Aſathor, nun meſſe du 
Mit dieſer dich einmal, 

Wenn ſie von deiner Aſenkraft 
Gebeugt zu Boden fiel, 

Dann ſtehen meine Männer auch 
Dir gern in Ernſt und Spiel!“ 
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Der Kampf begann. Mit halber Kraft 
Thor mit der Alten rang, 

Doch bald ſah er, daß er das Weib 
Nicht allzuleicht bezwang; 

Da überkam ihn wilder Zorn, 
Wie Erz ward Leib und Hand, 

Doch einen Gegner grimm und ſchlimm 
In Elli's Kraft er fand. 


Je mehr er hob, je mehr er ſchwang, 
Je feſter ſtand ſie nur, 
In ſeine Aſenſtärke er 
In grimmem Muthe fuhr, 
Die höchſte Eiche räng' er jetzt 
Aus tiefer Erde Schoß, 
Doch dieſes Weibes Stärke ringt 
Er nicht vom Boden los. 


Wie Sturmwind auf die Meeresflut 
Drang er auf ſie hinein, 

Da ſtellt dem Ungeſtümen ſie 
Voll kluger Kraft ein Bein; 

Ein grimmer Leid wie dieſes hier 
Traf Aſathor noch nie, 

Von einem Weib bezwungen ſank 
Er nieder auf das Knie. 
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Spottruf von allen Bänken ſcholl, 
Der König trat hinzu, 

Einhalt den Kämpfern er gebot, 
Den Spott wies er zur Ruh: 

„Nun ward nach deinem Willen dir, 
O Aſathor, gethan, s 

Nun iſt's genug, es kommt mit Macht 
Die Dämmerung heran. 


„Nun ſoll für heute zwiſchen uns 
Ein guter Friede ſein, 

Nun raſte du im kühlen Saal 
Mit den Genoſſen dein, 

Nach dieſes Tages Kampf und Müh'n 
Da iſt euch Ruhe noth!“ 

— Da thaten alle drei, wie es 
Der Rieſenfürſt gebot. 


Thor aber blieb noch lange wach, 
Ihm wallte heiß das Blut, 

Daß heut er erſtmals ſieglos war, 
Das trübte ſeinen Muth, 

Es lief wie Froſt ein wilder Grimm 
Kalt durch des Aſen Leib, 

Wuthſtöhnend rief er: „Oekuthor 
Bezwungen durch ein Weib!“ 
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Der Abſchied von Altgardloki. 


Das Frühlicht kam, anrief den Tag 
Der Hähne geller Schrei, 

Da brachte Speiſen man und Trank 
Den Wanderern herbei; 

Die hielten einen langen Rath 
Und kamen überein: 

„Des Königs Gäſte könnten ſie 
Allhier nicht länger ſein!“ 


Sie rüſteten die Wanderſchaft 
Und nahmen Gurt und Stab, 
Der König ſelber das Geleit 
Bis vor die Burg hin gab, 
Zum Abſchiednehmen wandte er 
Sich erſt im freien Feld: 
„Nun künde Eins beim Scheiden mir, 
Du ſtarker Aſenheld! 
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„Ich hörte gerne, wie es dir 
In meinem Reich gefiel, . 
Wenn du auch keinen Ruhm bei uns 
Errangſt in Kampf und Spiel, 
Und ob, weil einen ſtärkern du 
Allhier gefunden haſt, 
In Utgardloki's Königsburg 
Dir unlieb ward die Raſt?“ 


„Gern rühme ich,“ ſprach Aſathor, 
„Dein Lager und dein Mahl, 
Doch nimmermehr rühm einer Kunſt 

Bei dir ich mich im Saal; 
Daß man für einen kleinen Mann 
Gering an Kraft mich hält, 
Das hat mir allen frohen Muth 
Für immerdar vergällt.“ 


„Weil ſo du ſprichſt, ſo künd ich dir 
Den Trug, der hier geſchah, 

Du biſt ja aus der Burg heraus 
Auf freiem Feld allda, 

Und zu der Burg da kommſt du mir 
Dein Leben nicht mehr hin, 

So lange ich, den hier du ſiehſt, 
In Utgard König bin! 


- W- 


„Drum wiſſe, deine wilde Kraft 
Bezwang ich ſtets durch Liſt, 
Ahnſt du, wer in dem dunkeln Wald 
Skrimir geweſen iſt? 
Der Rieſe, der den Bündel trug 
Und ſchnürte, der war ich, 
Vor meiner Bänder Zauberkraft 
Die Stärke dir entwich. 


„Und als du mit des Hammers Kraft 
Drein fuhrſt mit Stoß und Schlag, 
War ſchon der erſte Streich genug, 
Daß ich davon erlag; 
Im Walde bei den Eichen ſteht 
Ein mächtig Felsgeſtein, 
In das, ſtatt in mein Haubt, ſchlugſt du 
Drei Klüfte tief hinein. 


„Und wie im Wald, ſo täuſchte ich 
Im Saal euch auch beim Spiel, 

Loki war hungrig, keiner ißt 
Von uns jemals ſo viel, 

Doch Logi, der da Fleiſch und Bein 
Und Trog verzehrend ſaß, 

War das Wildfeuer, das in Glut, 
Was es erreichte, fraß. 
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„Und Hugi, der zur Wette lief, 
War der Gedanke mein, 
Nicht konnte wohl Thialfi da 
So ſchnell, wie dieſer ſein; 
Und als das große Horn du hoch 
Emporhobſt an den Mund, 
Da lag das Ende dir verhüllt, 
Im tiefen Meeresgrund. 


„Wenn heute du auf deiner Fahrt 
Hinauskommſt an das Meer, 
Da findeſt Ebbe du am Strand, 
So trankſt das Meer du leer; 
Wenn du nur eine Woche lang 

Vollführteſt ſolchen Zug, 
So gäb' es in der ganzen Welt 
Für dich nicht Trank genug. 


„Und als dein Arm mit wilder Macht 
Der Katze Fuß erhob, 

Da waren Alle insgeheim 
Wir ſchreckerfüllt darob, 

Nicht eine Katze hobſt du auf 
Zu Spiel und Zeitvertreib, 

Der Wurm war's, der die Welt umſchlingt, 
Der Midgardſchlange Leib. 
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„Und wie ein Wunder war der Kampf, 
Den du mit Elli rangſt, 

Als du in deiner Aſenkraft 
Sie faſt zu Boden zwangſt, 

Nicht meine alte Amme war's, 
Denn die vermöcht' es nie, 

Das Alter war's, das alle zwingt, 
Das rang dich auf das Knie. 


„Nun da du Alles weißt, laß uns 
Jetzt auseinander geh'n, 

Ich ſorge, daß wir niemals mehr 
Allhier uns wiederſeh'n, 

Ihr war't in meines Landes Mark 
Für alle Zeit genug, 

Ich ſchütze fürder ſie vor euch 
Durch mächt'gen Zaubertrug!“ — 


Als er ſo ſprach, nahm Aſathor 
Den Hammer in die Hand, 

Doch Utgardloki wie ein Blitz 
In leere Luft verſchwand; 

Nun wandte Thor ſich nach der Burg, 
Die ſchimmernd vor ihm lag, 

Er wollte brechen fie im Grimm 

Mit mächt'gem Wetterſchlag. 
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Doch eh den Malmer er erhob, 
Da war die Burg ſchon fort, 
Nur eine graue Heide lag 
Im Morgenlichte dort. 
Da ſteckte ſeinen Hammer er 
Mit trübem Lächeln ein: 
„Selbſt Aſenkraft kämpft machtlos hier 
Mit Hinterliſt und Schein. 


„Gar Manches ward uns heute kund, 
An das wir nicht gedacht, 

Und Eines lernt' ich: Grenzen hat 
Selbſt eines Gottes Macht! 

Gen Asgard zieh ich, künden muß 
Ich dies vor Odins Ohr.“ 

— Das iſt das Utgardlokilied, 
Die Fahrt von Aſathor. — 


1 Der Gott des zerſtörenden Feuers, der Lucifer der 
Germanen. 

2 Beiname Thors, des Segen bringenden Donnergottes. 

A Loh⸗-⸗Ritter, der in Wetterlohe Einherfahrende; 
ebenfalls Beiname Thors. 

+ Malmer, der Hammer Thors, ebenſo Rieſentödter. 

5 Meile. 

6 Herr der Böcke, Beiname Thors. 

Das Reich der Rieſen. 

8 Die Land und Meer umſchlingende Abgrundsſchlange. 
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Das Rungnir⸗Lied. 


Gen Jötunheim! ritt Odin 
Hin über Land und Meer, 

Da rief der Rieſe Rungnir: 
„Wem leuchtet ſo der Speer? 
Wem ſtrahlt der Helm von Golde 

Und Edelſtein ſo licht, 
Wem weht des Roſſes Mähne 
So wild um's Angeſicht? 
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„Wer kommt durch Meer und Lüfte 
Einher mit kühnem Muth? 
Mir däucht, der dieſes wagte, 
Der iſt ein Recke gut, 
Und gut auch iſt der Renner, 
Der ſolchen Manns Genoß; 
Gulfaxi nur, mein Renner, 
Iſt noch ein beſſ'res Roß.“ 


Da gibt Odin die Sporen 
Dem Hengſt, daß er ſich bäumt: 
„Ich denke, guter Jote, ! 
Das haſt du nur geträumt, 
Es gibt kein Roß, das meines 
Im Sprunge je erreicht, 
Gulfaxi wohl dem Habicht, 
Sleipnir? dem Adler gleicht. 


„Spreng an, wenn meinen Worten 
Dein zweifelnd Herz nicht glaubt, 
Ich zwinge deine Mähre, 
Drauf wette ich mein Haubt!“ 
Da ſpringt in grimmem Muthe 
Der Rieſe auf ſein Roß; 
Odin der klopft die Mähne 
Dem flinken Fahrtgenoß. 
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Sie ſprengen durch die Lande, 
Daß bang die Erde ſtöhnt, 
Sie fahren durch die Lüfte, 

Daß dumpf der Himmel dröhnt, 
Sie ſchwimmen durch die Meere, 
Daß wild die Flut erbraust, 
Doch ſtets voran dem Joten 

Der Renner Odins ſaust. 


Er fliegt durch Asgards? Thore 
Gleichwie ein Adler ein, 
Rungnir keucht auf Gulfaxi 
Mühſelig hinterdrein, 
Da führt Odin den Müden 
Huldvoll zum Götterſaal, 
Freia“ credenzt ihm lächelnd 
Die Schale Thors beim Mahl. 


Thor fuhr gen Oſten. Rungnir 
Grämt ſich darob nicht ſehr, 

Er trinkt die Schale zweimal 
Und drei und viermal leer, 

Und immer fort, ſo oft auch 
Freia den Trank ihm goß, 

Der Durſt von einem Rieſen 
Iſt eben rieſengroß. 
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Doch mählich ward dem Becher 
Das Herz gar voll und weit, 
Er ſprach von großen Thaten 
In ſeiner Trunkenheit: 
„Auf ſeinem Roſſe ſchlepp er 
Nach Jötunheim Walhall, 
Und bringe ohne Gnade 
Das Aſenvolk zu Fall. 


„Sie müſſen alle ſterben; 
Nur Sif? und Freia nicht, 
Die find jo ſchlank von Wuchſe, 
So hold von Angeficht, 
Die dürfen leben bleiben, 
Die beiden ganz allein, 
Die ſollen ihn dann pflegen 
Und immer bei ihm ſein.“ 


Die Aſen ſchwiegen lange, 
Bis endlich ſie's verdroß, 
Daß Schale er auf Schale 
Raſtlos hinunter goß, 
Daß er von allen Göttern 
So ungebührlich ſprach, 
Nicht duldet man in Asgard 
Von Rieſen Schimpf und Schmach. 
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Sie ſpähten gegen Oſten, 
Das wurde Thor gewahr, 

Wie Blitz kam er gefahren 
Und ſchritt zur Aſenſchar; 

Er ſchwang des Hammers Stärke 
Ingrimmig um ſein Haubt: 
„Was will der trunk'ne Unhold 

Beſudelt und beſtaubt? 


„Was trinkt aus meiner Schale 
Er frech beim Aſenmahl? 
Wär' nicht als Freiſtatt heilig 

Walhalla's Götterſaal, 
Ich hiebe ihm vom Halſe 
Die Schulterhügel beid, 
Daß ihm ſein thöricht Prahlen 
Für immer würde leid!“ 


Unfreundlich blickte Rungnir 
Den Hammerſchwinger an: 
„Der Schimpf ſoll dich gereuen, 
Den du mir angethan, 
Ich bin beim Aſenmahle 
Des Göttervaters Gaſt, 
In Odins Frieden, däucht mir, 
Iſt ſicher jede Raſt!“ 
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„Daß du in Odins Frieden 
Die edlen Aſen ſchmähſt, 
Daß du nach meinem Weibe 
Und Freia lüſtern ſpähſt, 
Das lohn ich dir,“ ſchilt Thor ihn, 
„Mit meines Hammers Schlag, 
Nicht ziemt dir Sitz und Stelle, 
Du Unhold, beim Gelag.“ 


„Steh auf! ſonſt ſcheucht mein Fußtritt 
Vom Tiſche dich empor, 
Zur Hel'“ will ich dich ſenden, 
Dort hinter'm Gitterthor, 
Dort kannſt du, freche Krähe, 
Ganz nach Gelüſte ſchrei'n, 
Morſcher als Mark zermalme 
Ich dir dein Felsgebein!“ 


Rungnir hebt ſich vom Sitze, 
Ihm wich die Trunkenheit: 
„Thor ſei der Aſen kühnſter, 
So hört' ich allezeit, 
Doch wer wehrloſen Fremdling 
Beim Mahl erſchlagen kann, 
Der iſt kein kühner Aſe, 
Der iſt ein feiger Mann! 
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„Wenn Neiding dir der Kampfmuth 
Nicht aus der Bruſt entwich, 
So zeige du im Holmgang 
Die Stärke gegen mich; 
Dort bei der Ländergrenze 
Dort ſoll der Kampfplatz ſein, 
Am Fels Grottunagarder 
Harr ich beim Vollmond dein.“ 7 


Er ſchreitet aus dem Saale 
Und ſchwingt ſich auf ſein Roß, 
Thor wägt in ſeinen Händen 
Unſchlüſſig das Geſchoß, 
Es zuckt in ſeinen Augen 
Wild wie Gewitterſchein, 
Doch ſenkt er ſeinen Hammer: 
„Dir ſoll dein Wille ſein!“ — 


Beim Fels Grottunagarder 
Erhebt ſich dumpfer Schall, 
Dort kamen ſie zuſammen 
Die Felſenrieſen all, 
Mit Waffen und Geräthe 
In ungeſchlachter Fauſt, 
Ihr Murmeln dröhnt wie Bergſtrom, 
Der hoch vom Felſen braust; 
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Ihr Murmeln dröhnt wie Sturmwind, 
Der durch den Eichwald ſchwillt, 
Weil es den Tod des Aſen, 
Des grimmen Feindes gilt: 
„Rungnir muß Thor erſchlagen, 
Er kann es, er allein, 
Ihm ſind ja Schild und Keule, 
Sind Herz und Haubt von Stein!“ 


Zum Kampf einen Genoſſen 
Fügen in aller Haſt 
Von Lehm ſie, eines Mannes 
Schwerleib'ge Rieſenlaſt, 
Mökurkalfi geheißen, 
Drei Raſten war er breit, 
Und neun der Raſten ragte 
Er bis zum Himmel weit. 


Das Herz von einer Stute, 
Von einem Rieſenroß 
Man in dem Erdenleibe 
Des Ungethüms verſchloß; 
Doch ſchwoll dem Ungeſchlachten 
Davon nicht ſehr der Muth, 
Das Herz von einer Stute 
Iſt nur zur Feigheit gut. 
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Drum zitterte und zagte 
Mit ſeinem Rieſenleib 
Und ſeinem Stutenherzen 
Er wie ein ſchwaches Weib, 
Als er von fern die Stimme 
Des Donnerers vernahm, 
Der mit Thialfi wetternd 
Von Asgard niederkam. 


Wild kam der Gott gefahren: 
Es klirrten alle Höh'n 
Von ſeinen ſcharfen Blitzen, 
Von ſeines Zorns Gedröhn; 
Ein dumpfer Donner rollte 
Den Himmelsraum entlang, 
Als er den Eiſenhammer, 
Den Fernhintreffer ſchwang. 


Da ward dem ſtarken Rungnir 
Ein böſer Rath zu Theil, 
Mit beiden Füßen ſprang er 
Auf ſeinen Schild in Eil: 
„Thor fahre in die Erde,“ 
So ward ihm heimlich kund, 
„Und ſchmettre mit dem Hammer 
Von unten aus dem Grund.“ 
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Das waren Lügenworte, 

Die ſchufen ihm viel Leid: 
Wohl hob die Felſenkeule 

Er mit den Händen beid; 
Doch eh er ſie dem Aſen 

Mit Macht entgegenſchwang, 
Vom Hammerſtreich getroffen 

Sie klirr in Stücke ſprang. 


Das eine Stück flog ſchmetternd 
Dem ſtarken Thor in's Haubt, 
Daß er zu Boden ſtürzte 
Bluttriefend und beſtaubt; 
Das andre fuhr zur Erde 
Und bohrte tief ſich ein, 
Die Wetzſteinfelſen alle 
Kommen von dieſem Stein. 


Doch nicht des Rieſen Keule 
Nur war des Hammers Ziel, 
Tief in des Rieſen Stirne 
Bohrt' er ſich bis zum Stiel; 
Hoch auf zum Himmel ſpritzte 
Des Joten Felsgebein, 
Aus Wolkenſchleiern blickte 
Der Vollmond ſcheu darein. 
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Stumm lagen da die beiden, 
Im Mondſtrahl blutig, bleich, 
Mökurkalfi daneben 
Der Lehmklotz auch zugleich; 
Ihn hat mit einem Streiche 
Thialfi hingeſtreckt, 
Von ſeines Leibes Scherben 
Iſt rings der Grund bedeckt. 


Thialfi neigt zu Thor ſich, 
Auf ſeinem Halſe lag 

Des Rieſen Fuß, zu athmen 
Der Wunde kaum vermag; 

Der ſtarke Bauer müht ſich 
Vergeblich hin und her, 

Die Laſt des Rieſenfußes 

Iſt ſeiner Kraft zu ſchwer. 


Bang ruft er nach den Aſen 
Mit gellem Hülfeſchrei: 

Von Asgards Höhen eilen 
Die allſogleich herbei; 

Sie ſeh'n des wunden Gottes 
Unſanfte ſchlimme Raſt, 
Doch wie ſie auch ſich mühen, 
Sie heben nicht die Laſt. 
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Da kommt Magni gefahren, 
Thors junger ſtarker Sohn, 

Ein Knabe noch an Jahren, 
Ein Mann an Kräften ſchon; 

Den ſchweren Fuß des Rieſen 
Mit Lachen er erfaßt, 

Und wirft ihn auf die Seite 
Wie einen dürren Aſt. 


Er ſtützt den müden Vater 
Und richtet ihn empor: 
„Nicht wußt' vom Kampf mit Rungnir, 

O Vater, ich zuvor: 
Wär' ich ihm nur begegnet, 
Der wär' von meiner Fauſt 
Zerſchmettert wie im Wetter 
Hinab zur Hel geſaust.“ 


Wohl rinnt vom wunden Haubte 
Dem Donnerer das Blut, 
Doch Magni's friſche Jugend 
Stärkt ſeinen trüben Muth; 
Er ſtreichelt ihm die Locken 
Und ſchaut ihn prüfend an: 
„Wachs nur du kecker Knabe 
Empor zum kühnen Mann! 
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„Für das, was du mir thateft, 
Du tapferer Genoß, 

Schenk ich dir den Gulfaxi, 
Das goldgemähnte Roß; 

Auf ihm gibſt du gen Trudwang? 
Mir jetzo das Geleit, 

Reit zu, jungkühner Aſe, 
Der Aſathor befreit!“ 


Sie fahren durch die Höhen, 

Daß laut der Felsgrund dröhnt; 
Manchmal greift Thor zum Haubte, 
In dumpfen Schmerzen ſtöhnt 
Er laut. Die Schleifſteinkeule 
Sitzt noch in ſeiner Stirn, 
So ragt ein Felsblock einſam 
Aus grüner Bergesfirn. 


Doch als er nun in Trudwang 
Von Rungnirs Fall erzählt, 
Und wie die Aſenſtärke 
Auch Magni's Glieder ſtählt, 
Und als die Wala“ Groa, 
Die zauberkund'ge, kam, 
Die oftmals ſchon die Schmerzen 
Durch Singen von ihm nahm, 
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Da ward er frohen Muthes 
Und rief der Wala zu: 

„Sing deine Zauberlieder 
Nur immer weiter du, 

Sing zu! Dein mildes Tönen 
Mir gute Heilung gibt, 

Ich ſpüre, wie der Stein ſich 
Leis aus dem Haubte ſchiebt. 


„Sing zu! Mit guter Märe 
Lohn ich den Liederbann, 

Oerwandil kommt der kecke, 
Dein vielgetreuer Mann. 

Von Norden her durchſchritt ich 
Der Eliwagar Flut,!“ 

Im Korb auf meinem Rücken 
Trug ich das friſche Blut. 


„Er war zu leichten Muthes; 
Das büßt er mit dem Fuß: 
Die Zeh iſt ihm erfroren 
Im eisgeſchwellten Fluß; 
Dort an den Himmel droben, 
— Du fiehft fie aus der Fern, — 
Hab ich „Oerwandils Zehe“ 
Gehängt als güld'nen Stern. 
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„Bald hältſt du ihn im Arme, 
Für den dein Herz erglüht.“ — 
Hei wie in lichten Flammen 
Der Fraue Antlitz ſprüht! 
Sie ſpringt in heller Freude 
Von ihrem Sitz empor: 
„Nie ſchlug ſo frohe Kunde 
Wie dieſe an mein Ohr! 


„O Aſathor, du ſtarker, 
Dir ſag ich Dank und Preis: 
Du brachteſt meinen Kecken 
Daher durch Flut und Eis; 
Oerwandil vielgetreuer, 
Dich werd ich wiederſeh'n, 
Mir iſt als ſollt' vor Wonne 
Mir Sinn und Sein vergeh'n!“ 


Sie ſteht in lichten Zähren, 
Das Herz vor Freude ſchwer, 
Doch ihre Zauberlieder, 
Die weiß ſie nimmermehr; 
Sie ſind als wie verſunken 
In Eliwagars Flut; 
Das war für Thor den ſtarken 
Und für ſein Haubt nicht gut. 
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Den Stein, der leiſe ſchütternd 
Vom Zauberlied erklang, 
Kann Niemand anders löſen, 
Als Groa's mächt'ger Sang; 
Den Sang hat ſie vergeſſen, 
Wie ſie auch denkt und ſinnt: 
Geſanglos Stund um Stunde 
Und Tag um Tag verrinnt. 


Oerwandil iſt gekommen, 

Und Mond und Jahr vergeht, 

Doch wie ein Felsblock einſam 
Auf grüner Firne ſteht, 

Ragt aus Thors Stirn die Keule: 
Sie iſt ein Felſenglied 

Ihm in das Haubt gewachſen. — 
Das iſt das „Rungnir⸗Lied.“ 


Das Reich der Rieſen, Jote S Rieſe. 

? Das achtfüßige weiße Roß des Göttervaters Odin. 

»Das Reich der Götter (Aſen). 

* Die Göttin der Jugend und Schönheit. 
Die goldhaarige Gattin Thors. 

s Todesgöttin. 

'Die Holmgänge weitem wurden bei Mondlicht 
ausgekämpft. 

s Thors Himmelsburg. 

9 Wahrſagerin. 

10 Eisſtröme. 

A —— 


Odin und Frigga 


oder 


der Urſprung der Langobarden. 


Auf höchſter Himmelshöhe 
Saß Odin und trank Wein, 
Er ſchaute frohen Muthes 
In weite Welt hinein; 
Aus grünen Erdenthalen 
Stieg Opferrauch empor, 
Es flehten die Wandaler 
Inbrünſtig an ſein Ohr: 
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„Gen die Winiler führen, 
O Himmelsfürſt! wir Krieg: 
Daß ſie uns zinſen müſſen, 
Gewähre du uns Sieg! 
Es ſollen hoch ſich heben 
Dir Hof und Heiligthum, 
Vom Blut der Roſſe rauchend 
Zu deines Namens Ruhm!“ 


„Ich gönne gern,“ ſprach Odin, 
„Den Helden Siegespreis, 
Den Helden, die die beſten, 
Die wackerſten ich weiß. 
Seid morgen ja mir munter 
Beim erſten Tagesgrau'n: 
Die ſollen Sieg erfechten, 
Die ich zuerſt kann ſchau'n!“ 


Darnach ſprach er zu Frigga, 
Der Hausfrau hochgemuth: 
„Höfe und Heiligthümer 
Rauchend von Roſſeblut 
Erheben die Wandaler 
Für mich nach dieſem Krieg, 
Drum gebe ich auch morgen 
Den frommen Helden Sieg.“ 
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Das ſchmerzte in der Seele 
Die hochgemuthe Frau, 
Ihr troffen die Gewande 
Von heißer Thränen Thau: 
Es däuchten die Winiler 
Ihr beſſern Schutzes werth, 
Die ſtets mit Feldesfrüchten 
Die Göttin hoch geehrt. 


Die Fürſtin der Winiler 
Mit ihren Frauen all, 
Die flehte zu der Göttin 
Mit lauter Stimme Schall; 
Der Abendwind, der ſäuſelnd 
Durch Himmelswolken weht, 
Der trug zu Frigga's Ohren 
Das brünſtige Gebet: 


„Wir wenden, hehre Göttin, 
Zu dir uns kummervoll: 

Es heiſchen die Wandaler, 
Die kecken, Zins und Zoll; 

Unbillig iſt ihr Heiſchen, 
Doch zahllos ihr Geſchlecht, 

Und Odins Speer mit ihnen; 
O ſchirme unſer Recht! 


— EB 


„Denn morgen ſchon entſcheidet 

Sich unſ'res Stamms Geſchick; 
„Es ſei von uns gewendet 

Der Feldſchlacht Ruhm und Glück!“ 
So ſchrei'n die trotz'gen Feinde 

Mit Höhnen zu uns her, 
Bewahre du die Deinen 

Vor Todesnöthen ſchwer!“ 


Voll Sorgen ſaß da Frigga 
Und ſann im Abendroth, 

Wie ſie von den Winilern 
Abwende Noth und Tod. 

Der Nachtwind, der mit Flüſtern 
Durch alle Lande geht, 

Der hat der Göttin Worte 
Hinab in's Thal geweht: 


„Mit euren Männern wendet 
Ihr Weiber allzumal, 
Früh, ehe noch am Himmel 
Aufſteigt der Sonne Strahl 
Euch oſtwärts, laſſet wallen 
Um eure Wangen zart 
Und um das Kinn die Haare 
Als trügt ihr Männerbart! 


— 173 — 


„So werdet die Wandaler 
Im Kampfe ihr beſteh'n, 
Ich will beim Weltenvater 
Für euch den Sieg erfleh'n; 
Angſt ſoll und Schrecken ſchlagen 
Des trotz'gen Feindes Schar, 
Nimmt er bei euch die Menge 
Der bärt'gen Krieger wahr!“ — 


Und frühe, eh am Himmel 
Aufſtieg der Sonnenſtrahl, 
Da ſcharten die Wandaler 
Sich ſüdlich in dem Thal; 
Doch die Winilerfürſtin, 
Wie Frigga es gebot, 
Die wandte ihre Scharen 
Oſtlich zum Morgenroth. 


Als jetzt mit roſ'gen Wolken 
Das erſte Frühroth kam, 
Frigga, die Früherwachte, 
Das Lager Odins nahm: 
Sie kehrte auf den Walzen 
Es ſachte mit der Hand; 
So lag der Gott im Schlummer 
Gen Oſten zugewandt. i 
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Und wie er nun erwachend 
Zur Erde niederſah, 

Erblickte die Winiler 
Zuerſt ſein Auge da. 

Um Kinn und Bruſt ergoß ſich 
Der Bärte lockig Haar, 

Das ward bei den Wandalern 
Odin noch nie gewahr. 


„Wer ſind die langen Bärte? 
Seit wann wächst bis zur Bruſt 
Das Haar denn den Wandalern, 
Das hab ich nicht gewußt?“ 
Und Frigga nickte freundlich: 
„Beim frühen Morgengrau'n 
Sahſt du heut die Winiler 
Zuerſt ſamt ihren Frau'n. 


„Langbärte riefſt du ihnen, 
Das nehmen gern ſie an, 
Da die zuerſt Erſchauten 
Von dir den Sieg empfahn. 
Sie werden Langobarden 
Sich nennen immerdar, 
Schau hin, ſchon wendet rückwärts 
Sich der Wandaler Schar!“ 
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Faſt möchte Odin zürnen 
Ob Frigga's kecker Liſt, 
Doch unterläßt er's lieber, 
Weil ſie ſo liebreich iſt. 
Er ſchenkt den Langobarden 
Des Tages Siegesruhm, 
Und wendet ſich mit Lachen 
Zur ſchlauen Frau herum. 


Die rothe Morgenſonne 
Schaut froh zu ihm herein: 
„So war es, iſt es, wird es 
Zu allen Zeiten ſein: 
Die Frau muß Recht behalten 
— Der Weltenvater ſpricht's — 
Denn Götter ſelbſt vermögen 
Gen Frauenliſten nichts!“ 
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Dritter Theil. 


Anmerkungen. 


Engelmann, Märchen und Sagen. 
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Der Sroſchprinz. 


Das Märchen, das auch „der Froſchkönig oder der 
eiſerne Heinrich“ genannt wird, gehört zu den älteſten in 
Deutſchland und ſtammt aus Heſſen, wo nach Grimm 
(Märchen Bd. III) noch eine andere Erzählung von 
drei Königstöchtern, die ihrem kranken Vater Waſſer aus 
dem Brunnen im Hofe holen, im Volksmund lebt. — 
Als die Aelteſte das Waſſer, das im Glas ſich trüb zeigte, 
wieder in den Brunnen ſchütten wollte, hüpfte ein Froſch 
hervor und ſprach: 
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„Wenn du willſt mein Schätzchen ſein, 

Will ich dir geben hell Wäſſerlein; 

Willſt du aber nicht mein Schätzchen ſein, 
So mach ich es puttel puttel trübe.“ 

Die Königstochter, die Nichts von dem Froſch wollte, 
ſprang davon und erzählte den beiden Schweſtern ihr 
Abenteuer. Der Zweitälteſten, die jetzt Waſſer ſchöpfen 
wollte, ergieng es ebenſo, und auch der Dritten rief der 
Froſch ſeinen Spruch zu. Sie lachte: „Ja doch; wenn 
du mir reines Waſſer für meinen kranken Vater ſchaffſt.“ 
Der Froſch ſprang nun wieder in den Brunnen, und als 
die Maid zum zweitenmal ſchöpfte, war das Waſſer ſo 
klar, daß die Sonne ordentlich vor Freuden drin blinkte. 
Die Königstochter zeigte ihren Schweſtern das helle Waſſer 
und lachte ſie aus, weil ſie ſich vor dem Froſch gefürchtet 
hatten. Des Abends aber, als ſie eben am Einſchlafen 
war und die Geſchichte ſchon wieder vergeſſen hatte, hörte 
ſie plötzlich eine Stimme vor der Thür: 

„Mach mir auf, mach mir auf, 
Königstochter jüngſte! 

Weißt du nicht, was du geſagt, 

Als ich auf dem Brunnen ſaß: 
Daß du wollſt mein Schätzchen ſein, 
Gäb' ich dir hell Wäſſerlein.“ 


„Schau, das iſt ja der Froſch,“ ſagte das Königs⸗ 
kind. „Ich hab's ihm verſprochen, ſo will ich ihm auch 
aufmachen.“ 
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Sie that es und der Froſch hüpfte an ihre Füße 
und blieb da liegen, bis der Morgen graute, wo er davon 
ſprang. In der zweiten Nacht gieng es ebenſo, und auch 
am dritten Abend kam der Froſch wieder. Da ſagte 
die Königstochter: „Das iſt aber das letztemal, daß ich 
dir aufmache.“ Der Froſch ſagte kein Wort, ſondern 
ſprang mit einem Satz unter ihr Kopfkiſſen. 

Am andern Morgen aber ſtand ein junger ſchöner 
Königsſohn da und ſagte: Durch ihre Hülfe wäre er jetzt 
erlöst. Nun giengen ſie zum König, der gab ihnen ſeinen 
Segen und die zwei andern Schweſtern ärgerten ſich, daß 
ſie ſo thöricht geweſen waren. 

In einer dritten Erzählung (aus dem Paderborn'ſchen) 
reiſt der erlöste Königsſohn weg und vergißt ſeine Be⸗ 
freierin und Braut. Dieſe aber macht ihn ausfindig, 
und verdingt ſich mit ihren beiden Schweſtern bei ihm 
als Reiter. Als nun der Königsſohn mit einer andern 
Braut wegreiſt, müſſen die drei Schweſtern dem Wagen 
nachreiten. Unterwegs hört man ein Krachen und der 
Königsſohn ruft: „Halt, mein Wagen bricht!“ Da ſpricht 
der Reiter hinter dem Wagen: „Nein es bricht ein Band 
von meinem Herzen.“ Noch zweimal kracht es und jedes⸗ 
mal bekommt der Königsſohn die nämliche Auskunft. 
Da fällt es ihm wie Schuppen von den Augen, er erkennt 
in dem Reiter die rechte Braut und hält Hochzeit mit ihr. 
ö In den Grimm'ſchen Kinder- und Hausmärchen ift 
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dieſe Feſſelung des kummervollen Herzens auf einen nach 
der Erlöſung plötzlich auftauchenden Diener des Königsſohns 
„Heinrich“ übergetragen, der von den Eiſenbanden, in die 
er ſein Herz gelegt hatte, „der eiſerne Heinrich“ genannt 
iſt. — Dies wurde in der vorliegenden Dichtung wegge⸗ 
laſſen; das in Eiſen geſchmiedete Herz, das bei der Königs⸗ 
tochter in der Paderborn'ſchen Verſion ſinnvoll und poe⸗ 
tiſch iſt, erſcheint hier als Zuthat, durch welche die poetiſche 
Geſamtſtimmung nicht erhöht wird. 

In den Hauptzügen iſt das Märchen auch in Schott⸗ 
land zu finden. In the complaynt of Scotland (1548) 
wird unter andern Erzählungen the tale of the wolf of the 
warldis end = die Geſchichte von dem Wolf vom Weltend 
genannt, die aber ganz verloren gegangen iſt. J. Leyden 
in ſeiner Ausgabe des Complaynt (Edinburgh 1801) 
ſagt, daß es in verſchiedenen Kindermärchen noch theilweiſe 
erhalten ſei; er habe Bruchſtücke ſingen hören, in denen 
der Brunnen von dem Weltend (well of the warldis end) 
vorkomme und the well Absolom und the cald well sae 
weary heiße. 

Hieran ſchließt er das Märchen vom Froſchkönig un 
mittelbar an und zwar wie folgt: 

Ein Mädchen wird von ſeiner Stiefmutter ausgeſandt, 
um Waſſer an dem Brunnen von dem Weltend zu holen. 
Sie erreicht, nachdem ſie mancherlei Gefahren beſtanden 
hat, den Brunnen, doch bald bemerkt ſie, daß ihre Aben⸗ 
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teuer noch nicht zu Ende ſind. Ein Froſch taucht aus 
dem Brunnen auf und nöthigt ſie, bevor er ihr geſtattet, 
Waſſer zu ſchöpfen, ſich mit ihm zu verloben, unter der 
Drohung, ſie ſonſt in Stücke zu reißen. 

Das Mädchen kommt wohlbehalten zurück, aber um 
Mitternacht erſcheint der Froſch vor ihrer Thür und ver⸗ 
langt zur großen Beſtürzung des . und ſeiner 
Amme Einlaß: 


„Open the door, my hinny, my hart, 
Open the door, mine ain wee thing 
And mind the words that you and I spak 
Down in the meadow at the well-spring.“ 


Der Froſch wird eingelafjen und ſpricht weiter: 


„Take me up on your knee, my dearie 
Take me up on your knee, my dearie 
And mind the words that you and I spak 
At the cauld well sae weary.“ 


Er wird nun entzaubert und entpuppt ſich als 
ſchöner junger Königsſohn. (S. Grimms Märchen Bd. III.) 

Es geht insbeſondere auch aus der ſchottiſchen Ver— 
ſion hervor, daß das Märchen ein uraltes Gemeingut der 
germaniſchen Stämme iſt, und daß der Stoff einem Theil 
nach der Götterſage angehört. — 

Unmöglich iſt nicht, daß in dem verlorenen tale of 
the wolf of the warldis end ſtatt des Froſches ein ver⸗ 
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zauberter Wolf, aus deſſen Mund die Drohung des Zer⸗ 
reißens ohnehin wahrſcheinlicher lautet, vorkam, der an 
den Fenriswolf der Edda anklingt. Jedenfalls erinnert die 
goldene Kugel der Königstochter an die goldenen Bälle, 
das Spielzeug der Aſen, und der Brunnen an des weiſen 
Rieſen Mimirs Brunnen, bei dem Odin, wie er daraus 
trank, ein Auge als Pfand zurücklaſſen mußte. 
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Johannes. 


Auch dieſes Märchen, das ſchon „die Freundſchafts⸗ 
ſage“ genannt worden iſt, das aber den Namen „das hohe 
Lied von der Treue bis zum Tod“ verdient, hat Züge, 
die auf die märchenhafte Auflöſung einer germaniſchen 
Götterſage ſchließen laſſen, deren Einwirkung noch ziem⸗ 
lich ſichtbar iſt. — Es iſt die Sage von dem Sonnen⸗ 
gott Freier und ſeinem Freund und Diener Skirnir (Glänzer), 
die manches Gleichartige hat. — Freier erblickte eines 
Tags von Odins Hochſitz Lidſkialf aus eine Jungfrau in 
Jötunheim (Reich der Rieſen), wo des mächtigen Gimirs 
Burg ſtand, die war ſo ſchön und herrlich, wie er noch 
nie eine geſchaut hatte. 

Aber der Weg nach Jötunheim war ihm verſchloſſen 
und traurig irrte er umher, immer des herrlichen Jung⸗ 
frauenbildes gedenkend. Seine tiefe Schwermuth machte 
feinen Vater Niörder beſorgt, und er beauftragte den ge- 
treuen Skirnir, den traurigen, die Einſamkeit ſuchenden 
Jüngling auszuforſchen. Nach langen Bitten offenbarte 
nun endlich Freier den Grund ſeines Kummers an Skirnir. 
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Dieſer, den des Herren Herzeleid tief bekümmerte, erbot 
ſich, den gefährlichen Weg nach Jötunheim, der durch 
Wafurlogi, die flackernde Glut führte, zu reiten, wenn 
Freier ihm ſein Roß und ſein gutes Schwert geben wolle. 
Freier that dieß gerne und Skirnir, der kühnen Muthes 
alle Hinderniſſe überwunden hatte, überredete in der That 
Gerda, die ſchöne Rieſentochter, Freiers Braut zu werden 
und auf ihn im Walde Barri nach neun Nächten zu 
harren. Froh des guten Beſcheides ritt Skirnir heim und 
brachte die Kunde dem ungeduldig ihn erwartenden Freier, 
dem auch dieſe Friſt noch zu lang iſt. „Lang iſt eine 
Nacht“, ſprach er, „lang ſind zweie, wie mag ich ihrer 
neune warten. Oft däuchte ein Mond mir minder lang, 
als nun eine halbe Nacht des Harrens.“ Hiemit ſchließt 
in der Edda die Skirnirsſage (Skirnisför). 

Es iſt nicht ohne Wahrſcheinlichkeit, daß ſich hieraus 
das Märchen vom treuen Johannes entwickelt hat, und 
ebenſo iſt es möglich, daß die ferneren Ereigniſſe des 
Märchens phantaſtiſch ausgeſponnene Auflöſungen der 
Fortſetzung von dem uns nicht vollſtändig erhaltenen 


Mythus von Freier, Skirnir und Gerda ſind. Freier 


iſt der Sonnengott, Skirnir der Sonnenſtrahl und 
Gerda die Erde. Die Vermählung wird nach den kalten 
Monaten des Winters im Frühjahr gefeiert. Der Johannes⸗ 
kranz und die Johannesfeuer, die jetzt noch im Volks⸗ 
glauben eine Rolle ſpielen und häufig mit dem Tod des 
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Licht⸗Gottes Baldur in Verbindung gebracht werden, haben 
vielleicht auch auf dieſe Sage Bezug. 

In dem von den Brüdern Grimm in die Kinder⸗ 
und Hausmärchen aufgenommenen „treuen Johannes“ 
lautet der Schluß anders, als in der vorliegenden poeti⸗ 
ſchen Bearbeitung. Der betreffende Abſchnitt aus Grimm 
iſt hier zur genaueren Orientirung und Kenntnißnahme des 
Leſers abgedruckt: „Der König ließ das ſteinerne Bild auf⸗ 
heben und in ſeine Schlafkammer neben ſein Bett ſtellen. 
So oft er es anſah, weinte er und ſprach: „ach, könnt' 
ich dich wieder lebendig machen, mein getreueſter Johannes.“ 
Es gieng eine Zeit herum, da gebar die Königin Zwillinge, 
zwei Söhnlein, die wuchſen heran und waren ihre Freude. 
Einmal, als die Königin in der Kirche war und die zwei 
Kinder bei dem Vater ſaßen und ſpielten, ſah dieſer wieder 
das ſteinerne Bildniß voll Trauer an, ſeufzte und rief: 
„ach, könnt' ich dich wieder lebendig machen, mein getreueſter 
Johannes.“ Da fieng der Stein an zu reden und ſprach: 
„ja, du kannſt mich wieder lebendig machen, wenn du 
dein liebſtes daran wenden willſt.“ Da rief der König: 
„alles, was ich auf der Welt habe, will ich für dich hin— 
geben.“ Sprach der Stein weiter: „wenn du mit deiner 
eigenen Hand deinen beiden Kindern den Kopf abhauſt 
und mich mit ihrem Blute beſtreichſt, ſo erhalte ich das 
Leben wieder.“ Der König erſchrak, als er hörte, daß 
er ſeine liebſten Kinder ſelbſt tödten ſollte, doch dachte er 
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an die große Treue, und daß der getreue Johannes für 
ihn geſtorben war, zog ſein Schwert und hieb mit eigener 
Hand den Kindern den Kopf ab. Und als er mit ihrem 
Blute den Stein beſtrichen hatte, kehrte das Leben zurück, 
und der getreue Johannes ſtand wieder friſch und geſund 
vor ihm. Er aber ſprach zum König: „deine Treue ſoll 
nicht unbelohnt bleiben,“ und nahm die Häubter der Kinder, 
ſetzte ſie wieder auf und beſtrich die Wunde mit ihrem 
Blut: davon wurden ſie im Augenblick wieder heil, und 
ſprangen herum und ſpielten fort, als wäre ihnen nichts 
geſchehen. Nun war der König voll Freude, und als er 
die Königin kommen ſah, verſteckte er den treuen Johannes 
und die beiden Kinder in einen großen Schrank. Wie ſie 
hereintrat, ſprach er zu ihr: „haſt du gebetet, in der Kirche?“ 
„Ja,“ antwortete ſie, „aber ich habe beſtändig an den 
treuen Johannes gedacht, daß er ſo unglücklich durch uns 
geworden iſt.“ Da ſprach er: „liebe Frau, wir können 
ihm das Leben wiedergeben, aber es koſtet uns unſere beiden 
Söhnlein, die müſſen wir opfern.“ Die Königin ward 
bleich und erſchrak im Herzen, doch ſprach ſie „wir ſind's 
ihm ſchuldig wegen ſeiner großen Treue.“ Da freute er 
ſich, daß ſie dachte, wie er gedacht hatte, gieng hin und 
ſchloß den Schrank auf, und holte die Kinder und den 
treuen Johannes heraus und ſprach: „Gott ſei gelobt, er 
iſt erlöst, und unſere Söhnlein haben wir auch wieder,“ 
und erzählte ihr, wie es ſich alles zugetragen hatte. Da 
lebten ſie zuſammen in Glückſeligkeit bis an ihr Ende.“ 
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Eine ähnliche Erzählung aus dem Paderborn'ſchen 
ſchildern ebenfalls die Brüder Grimm (Märchen, Bd. III), 
die zugleich auf die verwandte Sage von den treuen 
Freunden, dem Amicus und Amelius und verſchiedene 
andere Märchen, worunter italieniſche, ruſſiſche und ſogar 
eine Erzählung der Neger befindlich ſind, hinweiſen. 
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Dornröschen. 


Die Sage vom Dornröschen iſt uralt und in ein⸗ 
zelnen Zügen mit nordiſchen Sagen verwandt. — Als 
der nordiſche Held Nornageſt (Nornengaſt) geboren wurde, 
kamen drei weiſſagende Frauen in das Haus, wo die 
beiden älteren hoch geehrt wurden und dem Kind ein 
günſtiges Geſchick verhießen. Die jüngſte aber, die ſich 
mißachtet glaubte, gebot mit den Gaben einzuhalten, denn 
„ich beſcheide ihm, daß er nicht länger leben ſoll, als die 
neben ihm brennende Kerze währt.“ Aber die älteſte 
Norne löſchte die Kerze wieder aus, gab ſie der Mutter 
und gebot ihr, ſie erſt wieder anzuzünden, wenn Norna⸗ 
geſt ſich den Tod wünſche. 

Dieſer trug ſie nun in ſeiner Harfe immer mit ſich 
herum und zündete ſie erſt zum Sterben als dreihundert⸗ 
jähriger Greis wieder an, lebensmüd und lebensmatt. Carl 
Weitbrecht hat dieſe Sage in einem ſehr ſtimmungsvollen 
Gedicht (Schwäb. Lieder-Chronik 1877) behandelt, deſſen 
Schluß hier eine Stelle finden möge: 
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Der Kerze Brand entfacht jeine Hand, 

Er ſchaut hinein, 

Hinein in die Flamme, die langſam glimmt, 

Dann faßt er die goldene Harfe und ſtimmt 

Voll ſie und rein. (Er jang:) 


Es dunkelt das Meer, und es dunkelt im Land, 
Vom Sitze iſt Odin geſunken, 

Verſchollen die Aſen, ihr Opferbrand 

Verlodert in düſteren Funken. 


Und Mönchsgeſänge erſchallen dumpf, 

Wo Helden beim Mahle geſeſſen, 

Verklungen die Saiten, die Schwerter ſtumpf, 
Und Walhalls Ehren vergeſſen. 


Ich habe geſiegt in jeglicher Schlacht, 
Nun iſt mir das Schwert zerſprungen, 
Ich habe zur Harfe manch Lied erdacht, 
Nun ſind meine Lieder verklungen. 


Nun mag vergloſten die Kerze dort, 
Nun mag mein Leben verwehen, 

Heil euch, ihr Nornen, ihr waltet fort, 
Wenn Götter und Menſchen vergehen! 


Am Felſenſtrand 

Die Harfe zur Hand 

Sitzt Nornageſt, 

Verloſchen die Kerze, ſein Haubt geneigt, 
Die Wogen rauſchen, ein Wetter ſteigt 
Finſter im Weſt. 
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In der Edda (Helgakvidha) wird in ähnlicher Weiſe 
bei Helgi's Geburt durch zwei Nornen dem jungen Helden 
Macht und Kühnheit beſchieden, durch die dritte aber mit 
dem nordwärts geſchlungenen Faden früher Tod beſtimmt. 
Der Zauberſchlaf und die Befreiung durch einen jungen 
Helden kommt ebenfalls in der Edda (Sigrdrifumäl) vor. 
Die Walküre Sigrdrifa d. i. Brinhild hatte ſich den Zorn 
Odins zugezogen und ſollte deßhalb ihre Walkürenſchaft 
verlieren und vermählt werden. Sie aber ſchwur, ſich 
Keinem zu vermählen, der Furcht kenne. Da ſtach ſie 
Odin mit dem Schlafdorn und umſchloß ihre Burg mit 
loderndem Feuer (Wafur Logi, Waberlohe genannt). Sigurd 
nun, der kühne, furchtloſe Held, ritt durch die Glut, er⸗ 
weckte ſie vom Zauberſchlaf und gewann ihre Minne: 
„Dich will ich und keinen andern, hätt' ich auch zu wählen 
unter allen Männern.“ — 

Auch die perſonificirte Idee des Winters und Früh⸗ 
lings wird zur Deutung verwendet. Das allgemeine 
Schlafen iſt die todähnliche Winterruhe der Natur, der 
erweckende Held iſt der Lenz, der im Monat Mai die 
kahlen Dornen zu blühenden Roſen wandelt. Das 
Märchen kommt auch im Franzöſiſchen (Perrault) und 
Italieniſchen (Pentamerone) vor mit einem die Erzählung 
vergrößernden, aber nicht verſchönernden Schluß, der in 
einzelnen Namen (Sonne und Mond, Tag und Morgen⸗ 
röthe) an die betreffende eddiſche Genealogie erinnert. 
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Dimir und Thor. (Pimiskwidha.) 
(Eine Götterſage der älteren Edda.) 


Bekanntlich werden die germaniſchen Götter (Aſen) in 
verſchiedener Weiſe, insbeſondere als verkörperte Natur⸗ 
gewalten gedeutet, und es iſt ſicher anzunehmen und von 
keiner Seite beſtritten, daß des Göttervater Odin gewal⸗ 
tigſter Sohn, der Donnergott Thor, ſich aus der An⸗ 
ſchauung des Gewitters entwickelt hat. Thor iſt haubt⸗ 
ſächlich Beſchützer der Erde, deren Anbau er begründet 
und fördert, weßhalb er gegen die Feinde der Erde und 
der Erdbewohner, die rauhen Elementargewalten, die als 
wilde Rieſen perſonificirt ſind, ſich in ſtetem Kampfe be⸗ 
findet. Er ward als „Volksgott“ weit und breit geliebt 
und verehrt. 

Dieſem Liede über Thor und den Rieſen Himir, 
das der älteren Edda entnommen iſt, ſteht eine Erzählung 
der jüngeren Edda gegenüber, in der haubtſächlich der 
Kampf mit der Midgardſchlange erzählt wird, deren Nieder— 


Engelmann, Märchen und Sagen. 13 
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lage Himir dadurch verhinderte, daß er die Angelſchnur 
Thors entzweiſchnitt, worauf ihn Thor in's Meer ſtürzte. 

Die Frage, welche der beiden Schilderungen die 
ältere, iſt unentſchieden; jedenfalls hat Himiskwidha den 
Reiz poetiſcher und lebendiger Darſtellung für ſich und 
Uhland beſchäftigt ſich in ſeinem Mythus vom Thor aus⸗ 
führlich mit der Erklärung des Gedichtes. Oegirs, des 
Meergotts Braukeſſel, iſt das Meer und die Tiefe des⸗ 
ſelben iſt durch den Keſſel eine Raſte (Meile) tief veran⸗ 
ſchaulicht. Solang aber im Winter die Ufer und Buchten 
eingefroren ſind, iſt der Keſſel im Beſitz des Eisrieſen 
Himir (Dämmerer, was ſich auf die Lichtarmut des 
Winters bezieht), der an des Himmels Ende im Oſten 
der urweltlichen Eisſtröme (Eliwagar) haust. 

Aus dieſer Winterhaft wird der Keſſel durch Thor, 
den Donnergott erlöst, der im Frühlingsgewitter die 
Eisbande des Meeres zerſchmettert und das dahintreibende 
Eis ſich durch ſich ſelbſt vollends zertrümmern und ver⸗ 
nichten läßt. Im Gedicht iſt dies ſinnig geſchildert: Thor 
zerſchellt mit Aſenkraft den Eiskriſtallkelch des Rieſen an 
deſſen hartem Schädel und verſinnbildlicht durch dieſe Zer⸗ 
ſchlagung den Bruch des Eiſes. 

Auch die Stierheerde des Rieſen und die Midgard⸗ 
ſchlange ſind in ähnlicher Weiſe zu erklären. Die Mid⸗ 
gardſchlange iſt die ſturmbewegte Flut und der abgeriſſene 
Stierkopf, nach dem ſie ſchnappt, ein Eisblock, welchen der 
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eisſchmelzende Donnergott losgeriſſen hat. Durch den 
Hammerſchlag wird die Schlange betäubt und das Meer 
beruhigt ſich allmählich wieder. Was die Genoſſenſchaft 


Tirs, des kühnen Kriegsgottes betrifft, jo iſt er die Ber- 


ſonification des muthigen Entſchluſſes. Thor folgt der 
Eingebung des vor Nichts zurückſcheuenden Muthes. 
Wie Tirs Mutter zu dem Rieſen kommt, iſt nicht nach⸗ 
zuweiſen; vielleicht verſinnbildlicht ſie mit ihren roth⸗ 
goldenen Locken und ihrer Brauen Glanz das Nordlicht. 
Die neunhunderthäubtige Großmutter, die an indiſche 
Mythen erinnert, erklärt Uhland als die vielquellige Er⸗ 
gießung der Schneewaſſerbäche, die das Strandeis erzeugen. 

Die mit Himir dem Wagen Thors nachſtürmende 
vielhäubtige Rieſenſchar dürfte vielleicht auf die Hagel- 
wetter gedeutet werden, die ſo häufig im Frühjahr nieder⸗ 
ſtürmen. Das trotz ſeines tiefen Gehalts launige Gedicht 
iſt bis jetzt wenig gekannt und dürfte ſich insbeſondere 
unter der Jugend bald viele Freunde erwerben. Der 
Anklang an das Volksmärchen vom Menſchenfreſſer, vor 


dem Däumling und ſeine Brüder ähnlich wie Tir und 


Thor verſteckt werden, iſt höchſt intereſſant. 
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Das Utgardlo ki⸗Lied. 


(Eine Götterſage der füngeren Edda.) 


Der erſte Theil dieſer Thor-Sage, die genau nach der 
Erzählung der Edda in Verſen wiedergegeben iſt, wird von 
Uhland in ſeinem „Mythus vom Thor“ auf das noth⸗ 
wendige Zuſammenwirken göttlicher und menſchlicher Thätig⸗ 
keit zur Urbarmachung der Erde erklärt. 

„Thialfi, der Arbeiter, und ſeine Schweſter Röskwa, 
(die raſche) werden zu Thors Gefolge berufen und veran⸗ 
laßt, ergänzend bei dem Wirken des Gottes einzugreifen. 

„Es handelt ſich um den Anbau des rauhen Bodens. 
Der Bekuer (Hraunbüi, Bewohner des Steinnichts wird 
derſelbe im Liede genannt,) iſt mit den Seinigen zu Thors 
Tiſche geladen, aber ſie wollen allzuleichten Kaufes zum 
Markte kommen, daher erlahmt Thors Geſpann, der Bauer 
muß nun ſelbſt herhalten, er muß ſeine Kinder Thialfi 
und Röskwa, ſeine eigene angeſtren gte Arbeit in Thors 
Dienſte geben. 8 

„Was den zweiten und dritten Theil „Skrimir und 
Utgardloki“ betrifft, ſo zeigt ſich hier der Aſe jenſeits der 
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Grenze, die ſeiner Macht gezogen iſt. In Utgard, dem 
Gebiete außerhalb Asgard (Aſenwelt) und Midgard (Men⸗ 
ſchenwelt) iſt aller Kraftaufwand vergeblich. Es iſt hier 
für das Einzelne keine Deutung im Beſonderen zu ver⸗ 
ſuchen, vielmehr iſt nur die allgemeine anwendbar, wonach 
alles Einzelne im gemeinſamen Ausdruck der Unmöglichkeit 
zuſammentrifft. 

„So wenig der Rieſe Skrimir durch Thors gewaltige 
Hammerſchläge in Schaden geräth, ſo wenig die ver⸗ 
zehrende Gewalt des Wildfeuers überboten, die Schnellig⸗ 
keit des Gedankens überflügelt, dem niederwerfenden Alter 
widerſtanden, das Meer ausgetrunken, die Midgardſchlange 
dem Ocean enthoben werden kann, ſo wenig wird Utgard 
vom Gott in der Zeit und dem Menſchen in ſeinem Ge⸗ 
folge gänzlich bezwungen werden. Lokis allmähliches 
Zehren, Thialfis Raſchheit, Thors Aſenſtärke ſelbſt, die 
das Ungeheure vollbringt, aber doch zuletzt ihre Grenze 
findet, ſind mit ihren Gegenſätzen hier Bild im Bilde, 
mythiſcher Ausdruck im Mythus, und ſo ſind die Blen⸗ 
dungen, welchen die Helden unterliegen, auch auf die 
Darſtellung übergegangen“. So erklärt Uhland. 
Simrock, nimmt in feiner deutſchen Mythologie, ver⸗ 
anlaßt durch den Bericht des Saxo Grammaticus über 
„Thorkills Reiſe zu Utgarthilocus“, die Mythe als eine 
Fahrt in die Unterwelt und hält Utgardloki für den 
Todesgott, eine Deutung, der ſich nicht Jedermann an⸗ 
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ſchließen wird. Eine dritte beachtenswerthe Erklärung 
gibt Mone in ſeiner „Geſchichte des Heidenthums im nörd⸗ 
lichen Europa,“ der Thor in ſeiner Eigenſchaft als Ge⸗ 
witter⸗ und Frühlings⸗Gott und Skrimir⸗Utgardloki als 
den mit unbezwinglicher Zauberkraft ausgeſtatteten Winter 
auffaßt. „Thors Reiſe mit dem Skrimir hat keine andere 
Bedeutung, als daß die organiſche und unorganiſche Lebens⸗ 
thätigkeit miteinander den Winter durchlaufen, ſie trennen 
ſich aber in der Winterwende. Skrimir geht nördlich in's 
kalte Nachtland, Thor öſtlich. 

„Daß ihm der Rieſe den Speiſeſack mit zauberiſchen 
Knoten zuſchnürt und Thor ihn mit aller Macht nicht 
aufknüpfen kann, iſt ein treffliches Bild der winterlichen 
Nahrungsloſigkeit Thors. Die unauflöslichen Knoten ſind 
die Kälte, die den großen Speiſeſack des Erdbodens zu⸗ 
ſchnürt. Aus Hunger kann er daher nicht ſchlafen und 
ſchlägt mit furchtbarer Kraft den Möllnir auf den Rieſen, 
ohne ihm zu ſchaden. Das ſind die Wintergewitter, auf 
die kein fruchtbarer Regen folgt, die den Winter nicht er⸗ 
ſchlagen können, bevor ſeine Zeit abgelaufen iſt. Nach 
der Winterwende wird Thor von Utgardloki getäuſcht; 
ſeine Stärke hat zwar ſchon gewaltig zugenommen, doch 
wird er in den Wettkämpfen noch von den Rieſen über⸗ 
wunden. Wieviel er auch trinkt, das Meer kann er nicht 
austrinken, die Gewitter⸗Sonne zieht Waſſer, aber das 
Meer zieht ſie nicht aus. Das Waſſer iſt der uner⸗ 
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ſchöpfliche Lebensſtoff, den Thor nicht ganz in ſich auf⸗ 
nehmen kann. Daß er auch die Katze nicht aufzuheben 
vermag, hängt damit zunächſt zuſammen. Wenn das 
Meer beim Gewitterſturm ſchon jo gewaltig tobt, was 
würde geſchehen, wenn Thor die Wogen zum Himmel 
erheben könnte, dann würde die Erde aus ihrem Gleich- 
gewicht kommen. Darum war es dem Rieſen nicht wohl⸗ 
gemuth, als er der Katze einen Fuß aufgehoben. 

„Auch vom Alter wird Thor auf ein Knie gebeugt, 
aber er kämpft hartnäckig gegen daſſelbe. Es bezieht ſich 
dies auf den Weltuntergang, worin auch Thor fallen wird. 

„Loki, das organiſche Feuer, iſt nicht im Stand, 
die Knochen zu verzehren wie das unorganiſche; ſo iſt 
auch Thialfi's Schnelligkeit Nichts gegen die Schnelligkeit 
der Gedanken des klugen Rieſen. Nothwendig hört die 
Täuſchung des Utgardloki auf, ſobald Thor näher dem 
Frühlingszeichen kommt. Mit dem Frühling verſchwindet 
das Rieſenhafte des Winters, aber Thor kann ſich nicht 
rächen, denn die verſchwundene Täuſchung iſt die Zeit, 
die nicht mehr zurückzurufen iſt und erſt erkannt wird, 
wenn ſie verfloſſen iſt.“ So erklärt Mone in ſehr geiſt⸗ 
reicher Weiſe⸗ 

Wie dem auch ſei, jedenfalls iſt dieſe mit großer 
Tiefe und Gedankenfülle ausgebildete Sage ein ſchlagen⸗ 
der Beweis, daß die Götter des germaniſchen Glaubens 
vorzugsweiſe als perſonificirte Ideen anzuſehen ſind. 
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Nicht minder intereſſant iſt der in dieſer Götterſage 
wahrnehmbare Uebergang von der Sage zum Märchen; 
die von dem Rieſen für fallende Blätter und Zweige ge⸗ 
haltenen Hammerſchläge und Anderes klingen in ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Volksmärchen nach. Die Annahme 
Simrocks, daß dieſe Götterſage eine aus verſchiedenen 
kleinen Mythen zuſammengeſtückte Erzählung ſei und das 
Gepräge jüngerer Entſtehung trage, iſt wahrſcheinlich, 
thut aber dem Werthe derſelben keinen Eintrag, da Die 
einzelnen Stücke jedenfalls alt ſind. 
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Das Rungnir⸗Lied. 
(Eine Götterſage der Skalda.) 


Dieſe der „Skalda“ entnommene Sage ſtellt eben⸗ 
falls ein Naturereigniß dar und zwar, wie angenommen 
wird, ein im Herbſt beginnendes, was das derſelben an- 
gehängte Stück aus Hauſtlöng (Hapſtlaung⸗langer Herbſt) 
einem Gedicht des Skalden Thiodolf von Hwin (Norwegen) 
beweist. — Das angehängte Stück beſteht aus ſieben 
Strophen, die hauptſächlich den Kampf zwiſchen Thor 
und Rungnir mittheilen. 

Odin iſt mit ſeinem Sommerroß Sleipnir bis nach 
Jötunheim, dem Reich der Rieſen gekommen (es iſt hier 
hauptſächlich Mone's Deutung berückſichtigt), da wird er 
von Rungnir auf dem herbſtlichen Sturmroß Gulfaxi ver- 
folgt und reitet zurück nach Asgard, wo er den Rieſen 
zum Göttermahl einladet. 

Freia credenzt dem Gaſte Thors Schale; aber der 
Trank, der bei Thor die Kraft zum ſegenbringenden Ge— 
witter erzeugt, wirkt in Rungnir verderblich. Er will 
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die Aſen tödten und nur Freia (die Jugend) und Sif 
(die Frucht) leben laſſen und mit ſich nehmen nach Jötunheim. 
Daß Thor den betrunkenen Nebenbuhler nicht ſchon in 
Asgard erſchlägt, kann auf die ſchwachen Herbſtgewitter ge⸗ 
deutet werden. Die Sage ſtellt hier den Rieſen äußerſt 
ſinnig unter Odins Frieden, unter den Schutz des Gaſtrechts. 

Erſt in Grottunagardr (Steinburg) in der Frühlings⸗ 
nachtgleiche wird der Zweikampf ausgekämpft. Hier muß 
es ſich entſcheiden, wer ſtärker iſt, Rungnir oder Thor, 
der Winter oder der Lenz. Da alle Götter Kämpfer 
gegen die feindlichen Naturgewalten der Rieſen ſind, ſo 
iſt es im Geiſte dieſer Anſchauung, daß der Reif⸗ und 
Froſtrieſe den Frühlings- und Gewitter⸗Gott herausfordert 
und dieß im Herbſt (havstlaung) abgeredet wird. 

Der Rieſe wird beredet, ſich nach unten mit dem 
Schilde zu decken. Dieſer Schild iſt der Froſt, welcher 
im Winter die Erde bedeckt und ſie auch noch im erſten 
Frühjahr dem Anbau entzieht, bis er durch die Frühlings⸗ 
ſtürme bezwungen wird. 

Der von den Jötunen aufgerichtete, neun Raſten 
(Meilen) hohe und drei Raſten breite Lehmrieſe Mökur⸗ 
kalfi (Nebelwade) mit dem Stutenherz iſt die Maſſe des 
wäſſrigen ſchmutzigen Frühjahrsſchnee's, der bei Thors 
Ankunft von Thialfi, dem Genoſſen des Gottes, den man 
als den warmen Frühlingswind auffaſſen kann, beſiegt 
wird. Mit ihm wird der Dienſtmann des Gottes fertig, 
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während zur Beſiegung des Eisrieſen, dem, um die Feitig- 
keit des Eiſes, beſonders auf den Gebirgen zu bezeichnen, Herz, 
Kopf und Schild von Stein und Steinwaffen (das Bild⸗ 
wort „ſteinhartes Herz“ iſt in unſerer Sprache noch vorhan- 
den) zugeſchrieben werden, ſchon der ſtarke Thor ſelbſt nöthig 
iſt. Und ſchwer genug wird ihm der Sieg. Ein Stück 
ſeiner Steinkeule fährt dem Thor in's Haubt, das andere 
auf die Erde, wovon alle Wetzſteine, Schleif- und Mühl⸗ 
ſteine kommen, und noch im Tode hemmt er Thors Kraft, 
da er ihm mit den Füßen über dem Halſe liegt. Dies wird 
ſo erklärt: Im Frühjahr ſpürt man noch wenig von den 
ſommerlichen Wirkungen des Gewittergottes; es ſind im 
Gegentheil winterliche Rückſchläge häufig. Erſt Thors 
Sohn Magni kann des Rieſen Fuß aufheben. Magni iſt 
hier das aufſproſſende Grün, das die letzten Spuren des 
ſchädlichen Winters vollends auslöſcht. (Der heilige 
Magnus wird heute noch in katholiſchen Gegenden als 
Vertilger des dem Feldbau Schädlichen, Ungeziefer 
u. ſ. w. verehrt). Das Grün erſtarkt, dieſe Triebkraft 
wird durch Magni's Namen (Magni — Stärke) bezeichnet. 
Das Rieſenroß Gulfaxi, das ihm Thor zum Lohne gibt, 
ſind die Wolken, die unter dem Rieſen Rungnir verderblich 
als Stürme brauſen, bei Magni aber wohlthätig, die Hitze 
lindernd und die Ernte fördernd wirken. 

Das in Thors Haubt zurückbleibende Stück von 
Rungnirs Steinwaffe iſt nach Uhland das Geſtein, darauf 
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auch im urbaren Feld Pflug und Karſt noch immer ſtoßen. 
Vielleicht dürfte man noch einen Schritt weiter gehen und 
ſagen, es ſind die von den geſchmolzenen Eismaſſen 
(Gletſcher) mitgeführten Felſen (Findlinge), die plötzlich 
mitten im urbaren Feld ſitzen bleiben. Groa (die Wachſende) 
iſt das Wachsthum, das vergeblich bemüht iſt, die Stein⸗ 
maſſen herauszudrängen. Es iſt den ſtetig wachſenden 
Wurzeln des Erdreichs möglich, die Felſen zu erſchüttern 
und zu lockern, aber wegzudrängen vermögen ſie ſie doch 
nicht. — Oerwandil, (der mit dem Pfeil arbeitende) iſt 
der Fruchtkeim, der bald nach dem Grünen der Saat auf⸗ 
ſchießt. Thor hat ihn über die Eisſtröme (Eliwagar) ge⸗ 
tragen und dabei iſt dem Kecken die hervorgeſtreckte Zehe 
erfroren, das iſt: Der Fruchtkeim, der ſich allzufrühe heraus⸗ 
gewagt hat, muß ſeine Keckheit durch den Lenzfroſt büßen. 
Das Sternbild, welches Thor aus der Zehe am Himmel 
bildet, iſt nach Mone der Polarſtern. Oerwandil lebt in 
der Sage fort, ſo in der Erzählung von Saxo Grammati⸗ 
cus als Horwandil, an welchen die Sage von Amleth 
angeknüpft iſt, der bei Shakeſpeare Hamlet heißt, und in 
der Heldenſage als Orendel, der in der Vorrede zum 
Heldenbuche der älteſte aller Helden genannt wird. 

Auch der Splitter in Thors Haubte iſt geblieben; Thor 
wird mit demſelben dargeſtellt und nach der Heldenſage, 
wo Thor mit Dietrich verſchmolzen iſt, ragt er aus Dietrichs 
Stirne, der deßhalb den Namen „der unſterbliche“ hat. 
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Odin und Srigga. 
(Eine Götterſage des Rothari und Paulus Diaconus.) 


Dieſe im Geſetzbuch des Rothari und bei Paulus 
Diaconus „Historia Langob.“ erhaltene Sage iſt eine den 
Eddaliedern verwandte Dichtung von großer Schönheit, 
die der Vergeſſenheit wohl entriſſen zu werden verdient. 

Die Langobarden, die der Stammſage nach aus 
Skandinavien ſtammen und urſprünglich Winiler hießen, 
wurden durch das Loos gezwungen, auszuwandern und 
ließen ſich, geführt von der weiſſagenden Fürſtin Gam⸗ 
barra und ihren Söhnen Ibor und Ajo, in dem Lande 
Skoringen nieder. Die benachbarten Wandaler aber unter 
ihren Heerführern Ambri und Aſſi forderten von ihnen 
Zins oder Kampf. Die kriegeriſchen Winiler wählten 
das letztere. 

Hier beginnt das Lied. Odin verſpricht den Sieg 
denjenigen zu geben, die er zuerſt bei Sonnenaufgang 
ſähe, und meint hierdurch die Wandaler zu begünſtigen. 
Gambarra aber, der Frigga, die Gattin Odins geneigt 
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iſt, befiehlt auf den Rath der Göttin den Weibern der 
Wlniler, ſich mit durch die langen Haare verhülltem Mund 
und Kinn gegen Oſten zu ſtellen, worauf ſie den Odin 
in der im Lied geſchilderten ſchlauen Weiſe veranlaßt, 
den Winilern den Sieg zu ſchenken. Zum Dank ließen 
dieſe von jetzt an den Bart wachſen und hießen Lango⸗ 
barden. 

Odin wurde von ihnen, wie Paulus Diaconus be⸗ 
richtet, „Gwodan“ und Frigga „Frea“ genannt, was auf die 
auch ſonſt mit Frigga identiſche Freia ſchließen läßt. — 
Der vom ſchwarzen Meer gekommene „Othin“ heißt ſelbſt 
auch Langbardr (Mone, Geſchichte des Heidenthums im 
nördlichen Europa). Er gab mithin dem Volk ſeinen 
eigenen Beinamen, ein Umſtand, woraus ſich die Bart⸗ 
pflege der Langobarden als eine in ihrem heidniſchen 
Glauben gegründete Volksſitte erweist. 

Die Sage iſt auch deßhalb intereſſant, weil ſie be⸗ 
weist, mit welcher Klugheit die Heerführer und Prieſter 
der ſtreitbaren Germanen in Zeiten der Noth die Macht 
der Religion benützten, um das Nußerſte zu leiſten und 
ſelbſt die Weiber zur Theilnahme am Männerkampf zu 
veranlaſſen. Der Schlußvers des Liedes mit der Nutz⸗ 
anwendung iſt in der alten Dichtung nicht vorhanden, 
dieſelbe war jedoch ſo naheliegend, daß der Verfaſſer ſich 
nicht enthalten konnte, ſie anzuwenden und ſo dem launigen 
Gedicht einen Abſchluß zu geben, wegen deſſen ihm das 
Geſchlecht der ſanften Ehefrauen nicht gram ſein wird. 
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